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Die rätselhafte Waffe

»Hört sich schon geheimnisvoll an, das musst du zugeben«, sagte Joe Brandenburg zu seinem Partner Les Bedell. »Ein anonymer Informant, der uns beide sprechen möchte.«

»Die Tatsache, dass wir zweihundert Dollar mitbringen sollen, um ihn zu bezahlen, macht das Ganze weniger mysteriös«, erwiderte Les. »Ich hoffe nur, dass sich der Weg lohnt. Immerhin müssen wir die ganze Strecke bis nach Brooklyn fahren.«


Es war Punkt zehn, als sie die Adresse auf der Smith Street erreicht hatten. Beide stiegen aus und schauten sich um.

»Ganz schön ruhig«, bemerkte Joe.

»Um die Zeit kein Wunder«, bestätigte Les und fuhr sich mit der Hand durch das dunkle Haar. »Dann wollen wir mal. Ich glaube, da drüben sollen wir unseren Informanten treffen.«

Er zeigte auf eine Gasse zwischen zwei Gebäuden. Auf der linken Seite befand sich ein Wohnhaus, auf der rechten ebenfalls, wobei dies im Erdgeschoss ein Juweliergeschäft beherbergte.

Sie gingen auf die langgestreckte Gasse zu. Dort standen einige Mülltonnen herum, eine Lampe spendete spärliches Licht. Abgesehen von ein paar Holzlatten war nicht viel zu sehen.

»Niemand da«, meinte Joe und bewegte sich an der Seite seines Partners weiter in die Gasse hinein. »Das schmeckt mir nicht.«

»Wenn das nur ein Scherz war, dann kann der Anrufer was erleben«, meinte Les missmutig.

Auf einmal erschien am Ende der Gasse eine Gestalt. Ein junger Mann, schwarz. Viel mehr konnten die beiden auf die Entfernung nicht ausmachen. Der Mann blieb stehen und schaute in die Richtung der beiden Agents.

Dann ging plötzlich das Licht aus. Les und Joe reagierten sofort. Während Les zur Seite sprang und hinter einem Müllcontainer Deckung suchte, warf sich Joe zu Boden.

»Ihr verdammten Cops, jetzt erledige ich euch!«, rief eine Stimme.

Dann fielen zwei Schüsse.

Joe konnte das Mündungsfeuer sehen. Er zog seinen Smith & Wesson Dienstrevolver und reagierte fast automatisch. Zweimal drückte er ab. Nach dem zweiten Schuss hörte er einen Aufschrei. Offenbar hatte er getroffen.

Er änderte seine Position, die er durch die abgegebenen Schüsse preisgegeben hatte, und wartete.

»Hast du ihn erwischt?«, rief Les.

»Glaube schon«, antwortete Joe.

»Gut, ich rufe einen Krankenwagen«, sagte Les und griff zu seinem Handy.

Joe arbeitete sich währenddessen weiter. Er hörte das schwere Atmen einer Person, die am Boden lag. Aber es war zu dunkel, um etwas erkennen zu können.

Er sagte kein Wort, um nicht auf sich aufmerksam zu machen.

Dann hatte er den Mann erreicht, der am Boden lag. Er atmete flach.

Joe packte ihn an den Händen, um ihm seine Waffe wegzunehmen, doch der Mann hatte keine.

Wahrscheinlich hat er sie fallen lassen, dachte Joe und rief seinem Partner zu: »Ich habe ihn. Könnte Licht und einen Verbandskasten gebrauchen.«

Les rannte los, zum Dienstwagen.

»Wieso?«, flüsterte der blutende Mann, der vor Joe am Boden lag.

»Wieso was?«, fragte Joe.

»Wieso haben Sie auf mich geschossen?«, sagte der Mann.

»Na, warum wohl?«, sagte Joe. »Glauben Sie, ich lasse einfach auf mich schießen, ohne mich zur Wehr zu setzen?«

»Mir ist kalt«, flüsterte der Mann kraftlos, ohne auf Joes Worte einzugehen.

Kurz darauf kam Les und leuchtete mit einer Taschenlampe, die Waffe im Anschlag. »Hast du ihn schwer erwischt?«

»Keine Ahnung«, antwortete Joe. »Ohne Licht konnte ich nicht viel erkennen.«

Les leuchtete mit seiner Lampe den Körper des Getroffenen entlang. Aus der Brust, unweit des Herzens, quoll Blut hervor.

»Wir müssen die Blutung sofort stoppen«, sagte Joe und riss Les den Verbandskasten aus der Hand. Er schnappte sich ein paar Kompressen und drückte sie auf die Einschusswunde.

»Halten Sie das fest, damit Sie nicht noch mehr Blut verlieren«, sagte Joe zu dem Getroffenen.

Der versuchte der Anweisung nachzukommen und bewegte seinen rechten Arm langsam in Richtung seiner Brust. Dann hielt seine Bewegung inne und der Arm fiel zurück.

»Er hat das Bewusstsein verloren«, sagte Joe.

Les deutete auf das Blut auf dem Boden. »War vielleicht ein Durchschuss. Wir müssen ihn auf die Seite legen und auch die Austrittswunde verschließen.«

Er kniete nieder und half Joe, den Mann zu bewegen.

»Verdammt, ich hatte recht«, sagte Les. »Das sieht nicht gut aus.«

Am oberen Rücken war die Austrittswunde ganz deutlich zu sehen und sie war weitaus größer als die Stelle, an der das Projektil in den Brustkorb eingedrungen war.

»Verdammt, wie lange braucht der Krankenwagen noch?«, knurrte Joe.

Les arbeitete konzentriert. Er hatte Erfahrung mit Schusswunden. Erste Priorität war, die Blutung zu stoppen. Aber wahrscheinlich hatte die Kugel die Lunge getroffen, was die Sache verkomplizierte. Neben der Gefahr des Verblutens war jetzt auch noch die des Erstickens gegeben.

Nachdem Les die Wunde verschlossen hatte, schaute er sich den Mann an. Er atmete nicht mehr.

»Verdammt, der stirbt uns weg«, sagte er und legte ihn wieder auf den Rücken. »Wir versuchen ihn wiederzubeleben.«

Doch es war vergeblich. Der Mann war tot.

»Jetzt werden wir vielleicht nie erfahren, warum er auf uns geschossen hat«, sagte Joe.

»Mag sein«, erwiderte Les. »Wo hast du seine Waffe?«

»Habe keine gefunden«, erwiderte Joe. »Wahrscheinlich hat er sie fallen gelassen oder weggeworfen.«

Les suchte die Umgebung mit seiner Taschenlampe ab und kam dann wieder. »Nichts gefunden, keine Waffe.«

»Aber er hat doch geschossen, das hast du doch auch gesehen, oder?«, fragte Joe verwirrt.

»Gesehen und gehört«, erwiderte Les. »Aber wo ist die Waffe? Die kann sich doch nicht in Luft aufgelöst haben.«

In diesem Augenblick traf der Krankenwagen ein. Zwei Notärzte liefen auf die beiden Agents und den bewegungslosen Mann zu und machten sich an die Arbeit, während Joe und Les ein paar Schritte zurücktraten.

»Keine Chance, der hat sich verabschiedet«, sagte einer der Ärzte nach ein paar Minuten schließlich und schaute auf seine Uhr. »Zeitpunkt des Todes: zehn Uhr und achtzehn Minuten.«

»Das war’s dann wohl mit dem Feierabend«, meinte Joe verbittert. »Rufen wir im Field Office an und melden den Vorfall.«

***

»Sorry, wir konnten keine Waffe finden«, sagte Dr. Drakenhart von der Crime Scene Unit kühl. »Und ihr seid sicher, dass er auf euch geschossen hat?«

»Natürlich sind wir sicher«, fauchte Joe.

Innerlich ließ er die wenigen Sekunden, bevor er den Mann erschossen hatte, Revue passieren. Ja, er hatte gesehen, dass geschossen wurde. Mündungsfeuer. Und auch das dumpfe Knallen der Pistole, das durch die enge Gasse hallte.

»Dann müsst ihr euch eine gute Erklärung ausdenken – in der Gasse gibt es nicht die geringste Spur«, fuhr Dr. Drakenhart fort. »Und der Mann war sicher allein?«

»Wir haben nur ihn gesehen«, antwortete Les.

»Hinter der Stelle, an der er gestanden hat, führt eine Treppe zu einer Kellertür«, sagte Dr. Drakenhart. »Sie war abgeschlossen. Theoretisch wäre es möglich, dass dort jemand gestanden hat, aber wir haben keine Patronenhülsen gefunden.«

»Irgendwie muss er geschossen haben«, sagte Joe nur.

»Wir fahren besser zum Field Office und überlassen die Angelegenheit unseren Kollegen«, sagte Les. »Komm, Joe!«

Joe nickte wortlos. Die beiden gingen zu ihrem Dienstwagen und machten sich auf den Weg.

Eine Zeit lang schwiegen sie vor sich hin.

»Wir übersehen irgendetwas«, sagte Joe schließlich.

»Offensichtlich«, sagte Les. »Jemand hat auf uns geschossen und jetzt ist keine Waffe da. Das passt nicht zusammen.«

»Vielleicht will uns jemand reinlegen«, meinte Joe. »Schließlich sind wir zu dem Treffen gerufen worden. Noch dazu von einer anonymen Quelle.«

»Daran habe ich auch schon gedacht«, sagte Les. »Aber ohne Beweise sieht es trotzdem schlecht für uns aus.«

»Das weiß ich auch«, sagte Joe gereizt.

Er war müde. Am liebsten wäre er jetzt ins Bett gegangen. Aber das, was er gerade getan hatte, lastete wie ein schwerer Stein auf ihm und nahm seine Gedanken völlig in Beschlag. Keine Chance, sich zu entspannen.

»Das wird Konsequenzen haben«, sagte Joe.

Les nickte. »Ja, das wird es.«

Als die beiden das Field Office erreicht hatten, stiegen sie aus und gingen zuerst zum Büro von Mr High.

»Guten Abend, Sir«, begrüßte Les Mr. High.

»Guten Abend«, sagte Joe leise.

Mr High nickte und bat die beiden Agents Platz zu nehmen. »Wie mir berichtet wurde, gab es eine Schießerei mit einem Toten.«

»Das ist richtig, Sir«, sagte Les.

»Schildern Sie mir bitte den Hergang dessen, was passiert ist«, sagte Mr High.

Les informierte ihn über alle Details, angefangen mit dem anonymen Tipp bis hin zu der Tatsache, dass der Mann gestorben war und keine Waffe gefunden werden konnte.

»Das hört sich nicht gut an«, sagte Mr High nachdenklich.

Er wusste, dass das Schwierigkeiten geben würde.

»Wir werden in diesem Fall gemäß unseren offiziellen Richtlinien vorgehen«, sagte er. »Ein Agent der internen Ermittlung wird die Sache untersuchen. Ich möchte, dass Sie beide heute einen Bericht schreiben, diesen aber noch nicht einreichen. Das wird Ihnen helfen, die Sache auszusortieren. Schlafen Sie eine Nacht drüber, gehen Sie den Bericht morgen noch einmal durch und melden Sie sich dann bei mir. Und schlafen Sie aus. Morgen wird ein harter Tag werden. Ich erwarte Sie um zehn in meinem Büro.«

»Geht klar, Sir«, sagte Les.

Joe nickte zustimmend.

Die beiden Agents verließen Mr Highs Büro.

»Er hat recht, das wird ein harter Tag morgen, die Interne wird uns durch die Mangel drehen«, sagte Joe.

»Ja, davon ist auszugehen«, erwiderte Les. »Schreiben wir unseren Bericht, dann fahre ich dich nach Hause.«

***

Als ich am nächsten Morgen erwachte, ahnte ich noch nicht, was mir der neue Tag bringen würde. Phil und ich hatten unseren letzten Fall vor drei Tagen abgeschlossen und uns beim FBI um interne Angelegenheiten gekümmert. Unter anderem hatten wir zwei frischgebackene Agents, die gerade die Ausbildung in Quantico abgeschlossen hatten, in New York herumgeführt und ihnen Insider-Informationen bezüglich ihres neuen Einsatzgebiets zukommen lassen. Nach den Fällen der letzten Monate war das eine Wohltat.

Als ich mit dem Jaguar zum Treffpunkt mit Phil fuhr, musste ich die Klimaanlage anstellen. In der Tiefgarage war es angenehm kühl gewesen, aber auf der Straße, unter direkter Sonneneinstrahlung, wurde es schnell warm.

Als ich den Wagen geparkt hatte, verließ Phil das Café, kam zum Wagen und stieg ein.

»Ein Hammerwetter, nicht wahr?«, begrüßte er mich freudestrahlend.

»Könnte kaum besser sein«, sagte ich. »Zumindest nicht für Strandurlauber. Für meinen Geschmack wären ein paar Grad weniger auch nicht schlecht.«

Ich war gerade um die Kurve herumgefahren, als mir etwas ins Auge fiel.

»Moment mal«, sagte ich und hielt an. »Hast du das auch gesehen? Die Überschrift der Zeitung?«

»Nein, aber wenn du willst, hole ich dir eine Zeitung. Worum ging es denn?«

»Irgendwas mit FBI«, sagte ich.

Phil nickte, stieg aus und kam kurz darauf mit zwei Tageszeitungen wieder.

»Verdammt, das sieht nicht gut aus«, sagte er und zeigte mir die Titelseite der ersten Zeitung.

FBI-Agents töten Unschuldigen, war dort zu lesen.

Genau wie Phil überflog ich den Artikel. Gemäß dem, was dort stand, hatten zwei FBI-Agents am gestrigen Abend in Brooklyn einen Schwarzen namens Mike Kwath erschossen. Die Namen der Agents wurden nicht genannt.

In der anderen Zeitung war ein ähnlicher Artikel zu finden, allerdings war der weniger sachlich. Die Arbeit des FBI wurde generell in den Schmutz gezogen.

»Und für solche Leute riskieren wir täglich unser Leben«, fluchte Phil.

»Dahinter stecken nur einige wenige, das ist nicht die Meinung der Bevölkerung«, sagte ich.

»Kann es aber werden, wenn die Medien dem Mann auf der Straße solche Informationen einhämmern«, konterte Phil.

Er hatte recht. Hinter dem Artikel steckten nur ein paar Leute. Aber die beeinflussten die Meinung vieler.

»Wir sollten Mister High informieren«, sagte Phil. »Er muss das wissen. Wahrscheinlich kann er uns sagen, was tatsächlich vorgefallen ist.«

»Das kann er bestimmt«, sagte ich und fuhr los.

Es hatte schon viele Schmutzkampagnen gegen das FBI oder einzelne Agents gegeben. In der Regel hatten sie eines gemeinsam: Sie machten unsere Arbeit schwieriger.

***

Als wir Mr Highs Büro erreicht hatten, sagte uns Helens Stimmung, dass die Situation ernst war. Sie unterließ es zu scherzen und begrüßte uns ungewohnt förmlich. Die Tür zu Mr Highs Büro war zu.

»Dicke Luft?«, fragte Phil nach der kurzen Begrüßung.

»Das kann man sagen«, antwortete sie. »Aus Washington ist einer von der internen Ermittlung eingetroffen. Ein Jonathan Donnaough. Macht einen ziemlich kühlen und unnahbaren Eindruck. Gefällt mir irgendwie nicht. Hoffentlich will er an Joe und Les kein Exempel statuieren.«

»Joe und Les?«, fragte ich überrascht. »Sind sie die beiden Agents, die auf den Mann in Brooklyn geschossen haben?«

Helen nickte. »Ja, ziemlich unangenehme Sache. In Joes Haut möchte ich jetzt nicht stecken.«

»Und wie kommen die Zeitungen darauf, dass das Opfer unschuldig war? Joe und Les sind erfahrene Agents. Die schießen nicht ohne Grund«, sagte Phil.

»Das solltet ihr besser mit Mister High klären«, erwiderte Helen. »Ich weiß auch nicht alle Details. Aber wie es scheint, hatte der Mann, auf den Joe geschossen hatte, keine Waffe.«

»Keine Waffe?«, fragte ich überrascht. »Wenn Joe zur Waffe greift, hätte ich auf Notwehr getippt. Bin gespannt, was da vorgefallen ist. Vielleicht war’s ein Unfall.«

Da Mr High nicht gestört werden wollte, warteten Phil und ich vor seinem Büro. Helen schenkte uns freundlicherweise einen Kaffee ein, aber die aktuelle Situation trübte den Genuss.

»Wir sollten mit den beiden reden und uns ihre Version anhören«, schlug Phil vor.

»Ja, schauen wir in ihrem Büro vorbei«, sagte ich und wollte gerade losgehen, als Helen mich zurückhielt.

»Die beiden sind noch nicht da«, sagte sie. »Mister High hat ihnen aufgetragen, sich auszuruhen und etwas später reinzukommen.«

»Dann warten wir hier«, sagte ich. »Wie lange ist dieser Donnaough schon drin?«

Helen kam nicht mehr dazu zu antworten. Die Bürotür öffnete sich und ein gutaussehender, durchtrainierter Mann trat heraus. Er wirkte kühl – wie Helen ihn beschrieben hatte.

Ohne zu grüßen ging er an uns vorbei.

Mr High trat aus seinem Büro heraus, bemerkte uns, gab Helen ein paar Anweisungen und bat uns dann herein. Er hatte einen ziemlich ernsten Gesichtsausdruck.

Auf seinem Schreibtisch befand sich ein Stapel Zeitungen.

»Dann brauchen wir die hier wohl nicht«, sagte ich und deutete auf die beiden Zeitungen, die ich dabeihatte.

Mr High schüttelte den Kopf. »Nein, ich bin bereits im Bilde.«

»Das sieht nicht gut aus«, sagte Phil, nachdem er sich gesetzt hatte.

»Nein, ganz und gar nicht«, bestätigte Mr High.

»Können Sie uns sagen, was sich gestern Abend wirklich zugetragen hat?«, fragte ich.

»Natürlich«, antwortete er und schilderte uns die Geschehnisse gemäß dem aktuellen Erkenntnisstand.

»Keine Waffe? Das ist wirklich eine ziemlich unangenehme Situation«, sagte ich. »Kein Wunder, dass Washington direkt einen Agent geschickt hat, um die Sache zu untersuchen.«

»Das hätten wir auch intern erledigen können«, meinte Phil.

»Sicher, das hätten wir«, sagte Mr High. »Aber die Sache hat ganz schön Wellen geschlagen. Und ein paar hohe Tiere machen sich Sorgen. Es geht um die Erweiterung des FBI-Etats. Durch solche Presse wird das Vorhaben natürlich direkt torpediert.«

Ich schaute auf. »Meinen Sie, das wurde arrangiert?«

»Keine Ahnung«, antwortete er. »Im Moment weiß ich, dass uns zu wenig Daten vorliegen, um eine endgültige Schlussfolgerung zu ziehen. Und dass ein interner Ermittler aus Washington versuchen wird, zwei unserer besten Agents aus dem Verkehr zu ziehen.«

»Was?«, rief Phil protestierend aus. »Das kann der Typ doch nicht machen!«

»Doch, er kann«, sagte Mr High ruhig. »Zumindest wenn es die Beweislage zulässt. Und im Moment sieht es für die beiden nicht gut aus. Insbesondere für Joe, der geschossen hat.«

»Sir, das dürfen wir nicht zulassen«, sagte ich.

»Natürlich nicht«, sagte Mr High. »Aber wir müssen geschickt vorgehen. Es darf nicht der Eindruck entstehen, dass wir dem internen Ermittler Steine in den Weg legen oder ihn beeinflussen würden. Wir müssen ihn seinen Job machen lassen. Aber das hindert uns natürlich nicht daran, unseren Job zu erledigen.«

»Natürlich nicht, Sir«, sagte ich.

Mr High beugte sich nach vorne. »Donnaough will der Erste sein, der mit den beiden redet, wenn sie hier ankommen. Das ist sein gutes Recht. Danach sollten Sie mit ihnen sprechen, um den Verlauf der Ereignisse von ihnen selbst zu hören.«

»Wird erledigt, Sir«, sagte ich. »In der Zwischenzeit werden wir uns mit den Nachrichten der Medien beschäftigen. Vielleicht ist Material dabei, mit dem wir arbeiten können, Nennung von Zeugen etc.«

Mr High nickte. Wir beendeten das Meeting und verließen sein Büro.

Helen schaute uns erwartungsvoll an.

»Wir bringen das schon wieder ins Lot«, sagte ich, um sie zu beruhigen.

***

Da Joe und Les erst um zehn zum Field Office kommen und zuerst von Donnaough verhört werden sollten, blieb Phil und mir Zeit, im Internet zu recherchieren. Wir suchten alle Artikel, Fotos und sonstigen Berichte, die mit der Angelegenheit zu tun hatten, zusammen. Und das war nicht wenig.

»Die geben sich richtig Mühe, unsere Kollegen schlecht aussehen zu lassen«, meinte Phil gereizt.

»In der Tat«, bestätigte ich. »Schlechte Nachrichten steigern eben die Auflage. Und FBI-Agents, die einen vermeintlich Unschuldigen erschießen – das ist doch für die Medien ein gefundenes Fressen.«

»Ja, stimmt. Mal sehen, ob die Crime Scene Unit uns schon den abschließenden Bericht zur Verfügung stellen kann«, meinte Phil und wählte die Nummer.

»Dr. Drakenhart«, meldete sich Janice, was ich über die aktivierte Freisprecheinrichtung hören konnte.

»Guten Morgen, Janice, Jerry und Phil hier«, sagte Phil.

»Bis jetzt sieht es nicht sehr gut aus«, entgegnete sie kurz angebunden.

»Was ist denn los?«, wollte ich wissen.

Sie schnaubte verächtlich. »Ich hatte heute schon gut ein Dutzend Anrufe, von offiziellen Stellen, die den Bericht der Kwath-Schießerei als Erste haben wollen, bis hin zu wenig freundlichen Reportern. Und dabei soll man arbeiten.«

So gereizt hatte ich sie selten erlebt.

»Ja, die Sache schlägt ganz schön Wellen«, sagte ich. »Wir haben einen internen Ermittler aus Washington hier, der den Vorfall untersucht.«

»Mit dem habe ich auch schon gesprochen, ein kalter Typ«, meinte Janice. »Aber ich habe ihm das Gleiche gesagt wie den anderen – der Bericht ist erst fertig, wenn er fertig ist. Wir müssen noch ein paar Untersuchungen abschließen. Wird wohl noch zwei bis drei Stunden dauern.«

»Kein Problem«, sagte ich. »Ich habe nur eine Frage: Bei Mike Kwath wurde tatsächlich keine Waffe gefunden?«

»Nein, keine Spur einer Waffe«, bestätigte sie. »Und wir haben gründlich gesucht.«

»Danke, wir melden uns später wieder«, sagte ich.

Janice verabschiedete sich und Phil unterbrach die Verbindung.

»Mike Kwath?«, sagte Phil fragend.

Ich nickte. Er war unser nächster Ansatzpunkt. Das Opfer. Aber war er wirklich Opfer? Oder Täter, den es erwischt hatte?

Phil setzte sich an seinen Computer und suchte in verschiedenen internen Datenbanken und im Internet nach Informationen über den Mann.

»Mike William Kwath, zweiundzwanzig Jahre alt, Afroamerikaner«, legte Phil los. »Er war ledig und lebte in Brooklyn. Seine Eltern kamen vor Jahren ums Leben, er ist Vollwaise. Hat einige Zeit in staatlichen Erziehungsanstalten verbracht. Hat ein langes Strafregister, allerdings alles kleinere Delikte, kein Schusswaffengebrauch. War bisher einmal für sechs Monate im Gefängnis, auf Rikers Island. Ist in den letzten zehn Monaten nicht auffällig geworden.«

»Also kein Engel, aber auch nicht der Typ, der einfach so auf FBI-Agents schießen würde«, sagte ich nachdenklich. »Was ist mit seinen Eltern? Hatte deren Tod etwas mit dem FBI oder der Polizei zu tun?«

Phil schüttelte den Kopf. »Nein, sieht nicht so aus.«

»Das wäre also kein Motiv«, dachte ich laut und schaute auf die Uhr. »Die beiden sollten schon da sein, wahrscheinlich sind sie gerade bei Agent Donnaough.«

»So wie der drauf ist, wird er sie bestimmt ganz schön in die Mangel nehmen«, meinte Phil.

***

»Übergeben Sie mir bitte Ihre Dienstausweise und Waffen«, forderte der interne Ermittler Joe Brandenburg und Les Bedell auf. »Bis zum Abschluss der Untersuchungen sind Sie vom Dienst suspendiert.«

Nach der Befragung, die eher in die Zeit der spanischen Inquisition gepasst hätte, hatten die beiden Agents nichts anderes erwartet. Dennoch war es nicht leicht für sie, ihre Ausweise und Waffen auszuhändigen.

Schweren Herzens nahm Joe seinen Revolver von Smith & Wesson aus dem Schulterhalfter und legte ihn auf den Tisch. Es war eine Ausnahmegenehmigung nötig gewesen, dass er diese Waffe, die ihm während seiner früheren Dienstzeit beim New York Police Department so sehr ans Herz gewachsen war, als FBI-Agent anstelle der üblichen SIG-Sauer-P226-Pistole tragen durfte. Wie oft ihm diese Waffe das Leben gerettet hatte, vermochte er gar nicht mehr zu sagen.

»Es versteht sich von selbst, dass Sie erreichbar bleiben und die Stadt nicht verlassen dürfen«, fügte Agent Donnaough hinzu, nachdem er die Ausweise und Waffen in Gewahrsam genommen hatte.

»Kein Problem, Sir«, sagte Joe mit sarkastischem Unterton. »Ich hatte auch nicht vor, Urlaub zu machen.«

»Und was ist mit unserer laufenden Ermittlung?«, fragte Les.

»Darum wird sich gekümmert, das ist jetzt nicht mehr Ihre Angelegenheit«, antwortete Donnaough kühl.

Ohne ein weiteres Wort zu sagen, verließen Joe und Les den Raum und gingen in Richtung ihres Büros.

»Nun dann, holen wir unsere Sachen«, sagte Les.

***

Wir trafen Joe und Les auf dem Flur, direkt vor ihrem Büro. Sie sahen nicht besonders gut aus.

»Wie ist es gelaufen?«, fragte Phil die beiden.

»Das willst du gar nicht wissen«, antwortete Joe und öffnete sein Sakko, sodass man das leere Schulterhalfter sehen konnte.

»Er hat euch suspendiert?«, sagte Phil ungehalten.

»Ja, bis auf Weiteres«, erwiderte Joe.

»Sollen wir euch nach Hause fahren?«, fragte ich.

»Wäre gut – jetzt, wo wir keinen Dienstwagen haben«, antwortete Les.

Die beiden holten noch ein paar persönliche Besitztümer aus ihrem Büro, dann gingen wir gemeinsam zur Tiefgarage, stiegen in den Jaguar und fuhren los.

»Mister High hat uns angewiesen, die Angelegenheit zu untersuchen – unabhängig von Agent Donnaough«, eröffnete ich den beiden. »Wir sollten uns irgendwo unterhalten, wo wir nicht gestört werden.«

»Wusste ich doch, dass Mister High uns nicht hängen lässt. Wir können zu meinem Apartment fahren«, sagte Joe.

»Aber nur, wenn du was Kaltes zu trinken hast«, scherzte Phil.

»Mein Kühlschrank ist voll davon«, meinte Joe und grinste.

Ich fuhr los. Während der Fahrt beobachtete ich Joe und Les ab und zu im Rückspiegel. Les schien mit der Situation ganz gut klarzukommen. Aber um Joe machte ich mir Sorgen. Er war ruhiger als sonst und wirkte angeschlagen – nach dem, was geschehen war, kein Wunder.

Einen Menschen zu töten ist immer schlimm. Darüber kommt man nie ganz hinweg. Wenn einen dann aber noch das FBI hängen lässt, wiegt das weitaus schwerer. In dem Licht betrachtet war es positiv, dass wir uns um die beiden kümmerten – so wussten sie, dass ihre Kollegen noch hinter ihnen standen.

In Joes Apartment machten wir es uns auf der Couch und zwei Sesseln bequem. An der Wand hingen ein paar Auszeichnungen, die er als Captain des NYPD erhalten hatte. Er war ein Mann des Gesetzes, durch und durch. Einer von den Guten. Und jetzt stand seine weitere Karriere auf Messers Schneide.

»Um euch helfen zu können, müssen wir wissen, was vorgefallen ist«, sagte ich, nachdem wir mit kalten Getränken versorgt waren.

»Das steht zwar alles in unserem Bericht, ich erzähl es euch aber gerne noch mal«, sagte Joe und legte los.

Er informierte uns über jedes Detail, angefangen bei dem anonymen Hinweis bis zum Eintreffen des Krankenwagens und der Leute von der Crime Scene Unit am Tatort.

Phil erhob sich aus seinem Sessel. »Für mich ist die Situation klar: Jemand hat versucht, euch in eine Falle zu locken.«

»Wenn ja, dann ist ihm das gelungen«, meinte Joe.

»Wobei noch immer die Frage bleibt, wie er das geschafft hat«, sagte ich. »Wenn jemand auf euch geschossen hat, dann sollte man das doch irgendwie nachweisen können. Kugeln verschwinden nicht einfach. Und eine Waffe auch nicht.«

»Vielleicht ist gerade ein Lieferwagen hinter euch gewesen, in dessen Karosserie die Kugeln eingeschlagen sind«, meinte Phil. »Das wäre eine plausible Erklärung dafür, dass man die Kugeln nicht finden konnte.«

»Und die Waffe?«, fragte Les. »Nein, da steckt mehr dahinter. Wahrscheinlich war Kwath nicht allein. Das ist meine Vermutung.«

Ich nickte. »Ja, das wäre möglich. Wir werden den Tatort unter die Lupe nehmen und uns selbst ein Bild machen. Und ihr nutzt die Zeit am besten, um euch ein bisschen abzulenken und nicht aufzufallen. Sobald wir was Konkretes wissen, melden wir uns.«

»Geht klar«, sagte Les.

Joe nickte und schaute zu seinem Partner. »Wenn du willst, können wir zusammen was unternehmen.«

»Ja, warum nicht«, erwiderte Les.

»Gut, dann werden wir mal«, sagte ich und stand auf.

Phil und ich verließen unsere beiden Kollegen und gingen zurück zum Jaguar.

»Den Tatort sollten wir uns ansehen«, meinte Phil. »Wobei es besser wäre, wenn wir erst den Bericht der Crime Scene Unit in Händen hätten. Wie wäre es, wenn wir uns als Erstes den Bewährungshelfer von Kwath vornehmen? Vielleicht kann er uns ein paar interessante Dinge über seinen Schützling erzählen.«

»Gute Idee«, sagte ich. »Kontaktieren wir ihn.«

Zurück im Jaguar schaltete Phil den Bordcomputer ein und rief die Datei ab, in der er die Ergebnisse unserer Recherchen bezüglich Mike Kwath gespeichert hatte – auch die Kontaktdaten seines Bewährungshelfers Norman Kirby.

Phil nahm sein Handy heraus und rief ihn an.

»Kirby«, meldete sich der Angerufene, den ich dank Freisprecheinrichtung hören konnte.

»Hier ist Special Agent Decker vom FBI New York«, sagte Phil.

»Agent Decker, was kann ich für Sie tun?«, fragte Kirby.

»Mein Partner und ich hätten ein paar Fragen zu Mike Kwath«, antwortete Phil.

»Schon wieder?«, entgegnete Kirby überrascht. »Vor einer Viertelstunde habe ich mit einem Ihrer Kollegen telefoniert. Die Sache scheint ja beim FBI eine Menge Staub aufgewirbelt zu haben.«

»Wir würden Sie gerne persönlich sprechen«, sagte Phil ruhig.

Nach einer kurzen Denkpause sagte Kirby: »Wenn Sie wollen, können wir uns treffen. Kennen Sie das Best of India in Brooklyn? Auf der Union Street?«

»Noch nicht«, antwortete Phil. »Aber wir kommen gerne vorbei, um es kennenzulernen.«

»Ich bin in etwa zwanzig Minuten da. Wie lange brauchen Sie?«, fragte Kirby.

»Etwas länger«, meinte Phil. »Lassen Sie sich ruhig Zeit. Wir fahren sofort los.«

»Gut, dann bis gleich«, sagte Kirby und legte auf.

»Donnaough?«, sagte ich fragend.

Phil nickte. »Davon gehe ich aus. Wir können Kirby gleich fragen, um sicherzugehen, dass er es war, der ihn kontaktiert hat.«

»Immerhin scheint er gründlich zu sein«, bemerkte ich.

»Für mich eine Spur zu gründlich«, sagte Phil gereizt. »Er hat Joe und Les auf dem Kieker. Wahrscheinlich will er sich eine Beförderung verdienen, indem er sie an den Pranger stellt oder so was.«

»Wäre möglich«, sagte ich und nickte. »Aber da hat er die Rechnung ohne uns gemacht. Egal – fahren wir zu Kirby. Ich bin schon gespannt, was er uns zu erzählen hat.«

***

Als wir das Best of India betraten, kamen uns die verschiedensten orientalischen Gerüche entgegen.

»Das riecht gut«, sagte ich zu Phil.

Er ignorierte meinen Kommentar, schaute sich im Restaurant um und richtete seinen Blick auf einen allein sitzenden Mann, der uns zuwinkte. Offensichtlich Kirby.

»Agent Decker?«, fragte der Mann, als wir an seinen Tisch getreten waren.

»Der bin ich«, antwortete Phil und deutete auf mich. »Und das ist mein Partner Agent Cotton.«

Kirby musterte uns beide und wir ihn, während wir Platz nahmen.

Er war ein etwas beleibter Mann von Ende vierzig, mit schütterem, dunkelblondem Haar und blasser Haut, die von unzähligen Sommersprossen übersät war. Seine Arme waren stärker behaart als sein Kopf und er trug ein kurzärmliges Hemd.

»Sie sollten das Gericht des Tages probieren«, empfahl er uns. »Ich kann den Namen zwar nicht aussprechen, aber es schmeckt köstlich.«

»Danke, wir trinken nur etwas«, sagte Phil.

Offenbar wollte er nicht mehr Zeit als nötig hier verbringen.

Eine zierliche Kellnerin mit makelloser, hellbrauner Haut kam an unseren Tisch und nahm die Bestellungen entgegen. Sie war sehr zuvorkommend, lächelte sympathisch und verschwand dann in Richtung der Küche.

»Und«, sagte Kirby, »was kann ich für Sie tun?«

»Wir untersuchen die gestrigen Vorkommnisse, bei denen Mike Kwath zu Tode kam«, sagte ich. »Seine Akte haben wir bereits gelesen. Können Sie uns etwas über ihn und seinen Umgang erzählen, das nicht in der Akte steht?«

Kirby nickte und schluckte das Essen, das er gerade im Mund hatte, herunter. »Mike war eines meiner Sorgenkinder. An sich kein schlechter Typ, also keiner von diesen unverbesserlichen Schwerverbrechern, die jede Gelegenheit nutzen, wieder auf die schiefe Bahn zu geraten. Nein, so war Mike nicht. Aber er war recht leichtgläubig. Und andere nutzten das gerne aus – wenn sie wussten, wie er tickt.«

»Sie meinen, er war leicht zu beeinflussen?«, fragte Phil.

»Ja, auf jeden Fall. War nicht besonders helle, der Kleine. Ich habe ihm ständig gepredigt, er solle auf die Grenze zwischen Legalität und Kriminalität achten. Immerhin ist er dadurch eine ganze Weile nicht in den Knast gekommen. Dass er gestern erschossen wurde, ist wirklich tragisch, weil er es sicherlich nicht verdient hatte. Wäre besser gewesen, wenn eure Jungs einen von den Mördern oder Kinderschändern erwischt hätten.«

»Noch besser wäre es gewesen, wenn niemand zu Tode gekommen wäre«, sagte ich klarstellend.

»Gab es irgendwelche kriminellen Elemente, mit denen Kwath zu tun hatte? Insbesondere in der letzten Zeit?«, wollte Phil wissen.

»Gemäß seinen Bewährungsauflagen hatte er sich von solchen Typen fernzuhalten«, meinte Kirby und schnappte sich mit seiner Gabel etwas, das wie eine Peperoni aussah, und steckte es in den Mund. »Das hatte er offenbar verstanden, denn über seinen Umgang mit solchen Leuten hat er nie gesprochen. Ich hatte ihn zwar im Verdacht, was am Laufen zu haben, aber er hat sich darüber ausgeschwiegen und es vehement geleugnet. Vielleicht hätte ich das genauer prüfen sollen. Hinterher ist man immer schlauer.«

»Und Sie haben keine Ahnung, mit wem er zu tun gehabt hat?«, hakte ich nach.

Kirby schüttelte den Kopf und verzog sein Gesicht, das sich von einem Moment auf den anderen rot färbte.

»Verdammt, ist das scharf!«, fluchte er.

»Das ist die Gefahr, der man sich bei dieser Küche aussetzt«, sagte ich, während er versuchte, den Geschmack mit Mineralwasser loszuwerden, was nicht gelang.

Er stopfte Brot in seinen Mund und beruhigte sich ein wenig.

»Also noch mal«, sagte ich. »Sie haben keine Ahnung, mit wem er in Kontakt gestanden haben könnte?«

»Nein, leider nicht«, antwortete Kirby und atmete erleichtert auf.

»Haben Sie eine Idee, warum er unsere beiden Kollegen kontaktiert haben könnte?«, fragte ich weiter.

»Hat er die beiden kontaktiert?«, fragte Kirby überrascht. »Davon höre ich zum ersten Mal. Und nein, ich habe keine Ahnung, was er von den Agents wollte. Ich dachte, die hätten ihn bei irgendwas erwischt.«

»Hat Ihnen Agent Donnaough nicht erzählt, was vorgefallen ist?«, fragte Phil überrascht.

»Nein, der war ziemlich zugeknöpft«, antwortete Kirby. »Hat nur einen Haufen Fragen gestellt, aber nichts gesagt. Meinte, er würde nicht über laufende Ermittlungen sprechen.«

»Ja, so sind die Jungs aus Washington«, bemerkte ich. »Sie haben erst von Agent Donnaough erfahren, was Kwath zugestoßen ist? Hat Sie vorher niemand kontaktiert? Haben Sie nichts darüber in der Zeitung gelesen?«

»Ich stehe nicht so auf Lesen«, meinte Kirby. »Bin mehr ein visuell orientierter Typ. Aber heute habe ich ein paar Termine gehabt und war ziemlich beschäftigt. Aber wieso Zeitung? Haben die Medien schon über die Sache berichtet? Mann, dann waren die wieder schnell zur Stelle.«

»Ja, verdächtig schnell«, meinte Phil.

Wir stellten noch ein paar Fragen, erhielten aber keine weiteren relevanten Informationen von Kirby. Entsprechend machten wir uns wieder auf den Weg.

»Das hat uns nicht besonders viel weitergebracht«, sagte Phil leicht enttäuscht. »Wir wissen jetzt nur, dass es Kwath nicht verdient hatte zu sterben. Kein Hinweis darauf, dass er mit oder für jemanden gearbeitet hat.«

»Dann sollten wir Janice anrufen – vielleicht ist der abschließende Bericht der Forensik inzwischen fertig«, sagte ich.

Phil nickte. Es war nur ein kurzes Gespräch nötig, um zu erfahren, dass die Untersuchungen der Crime Scene Unit inzwischen abgeschlossen waren. Sie schickte uns den Bericht auf elektronischem Wege zu, sodass wir ihn im Jaguar durchgehen konnten. Allerdings war der Inhalt nicht gerade aufmunternd.

»Die Kugel, die Kwath getötet hat, stammt aus Joes Waffe. Das hat der Abgleich mit der Datenbank eindeutig ergeben. Ein Treffer, direkt neben dem Herzen. Hat die Schlagader erwischt. Der Junge hatte keine Chance. Weiterhin ist nachgewiesen, dass Kwath keine Schusswaffe abgefeuert hat. Das wurde durch verschiedene forensische Untersuchungen bestätigt. Und was den Paraffintest betrifft: Kwath hatte keine Schmauchspuren an den Händen. Allerdings gab es welche auf seiner Kleidung, die aber daher rühren können, dass er sich zu einer früheren Zeit in der Nähe einer abgefeuerten Waffe befunden hat. Oder die Kleidung ist durch den Kontakt mit Joe, der gerade eine Waffe abgefeuert hatte, kontaminiert worden. Obwohl es eine Überwachungskamera in der Nähe des Tatorts gab, konnten keine Aufnahmen sichergestellt werden – das Aufzeichnungsgerät ist gestohlen worden. Und das Wichtigste: Es wurde keine Waffe in seiner Nähe gefunden, ebenso wenig irgendwelche Kugeln. Das sieht nicht gut aus für unsere beiden Kollegen«, fasste Phil zusammen.

»Und dennoch glaube ich ihnen«, sagte ich. »Unsere Aufgabe ist es, trotz dieser erdrückenden Beweislast nachzuweisen, dass Joe in Notwehr gehandelt hat.«

»Fragt sich nur, wie«, murmelte Phil.

***

Als Nächstes nahmen wir uns den Tatort auf der Smith Street vor. Die Crime Scene Unit hatte ihre Untersuchungen beendet, sodass wir uns dort umsehen konnten, ohne ihn zu kontaminieren. Zwar war das Gelände noch abgesperrt und wurde durch zwei Cops bewacht, aber das war für uns kein Hindernis. Wir mussten nur unsere Dienstausweise vorzeigen, dann ließen sie uns passieren.

Die Gasse sah so aus, wie Joe und Les sie beschrieben hatten. Recht langgestreckt, an mehreren Stellen standen Müllcontainer, die zu den benachbarten Häusern gehörten. Der Boden sah recht sauber aus – wahrscheinlich hatte die Crime Scene Unit alle möglichen Partikel, die sich hier befunden hatten, als potenzielle Beweise mitgenommen.

»Von hier muss Joe geschossen haben«, meinte Phil und deutete auf die Markierung am Boden.

Ich zeigte in Richtung des Endes der Gasse. »Dann hat Kwath dort gestanden, etwa zwanzig Meter weiter.«

Die Stelle, an der Mike Kwath gestorben war, hatte man ebenfalls markiert.

»Joe hatte freie Schussbahn«, stellte ich fest.

»Kwath auch«, meinte Phil. »Auf die Entfernung hatten unsere Jungs Glück, dass sie nicht getroffen wurden.«

»Aber nicht von Kwath«, wandte ich ein. »Das muss anders abgelaufen sein. Bleib du bei Joes Position stehen.«

Ich bewegte mich zu der Position, an der Kwath gestanden haben musste, und drehte mich um in Phils Richtung.

»Joe hat in Richtung des Mündungsfeuers geschossen«, meinte Phil. »Eine andere Orientierungsmöglichkeit hatte er in der Dunkelheit nicht. Der Schall wird hier an den Wänden bestimmt so stark reflektiert, dass es schwer oder sogar unmöglich gewesen sein muss, die Position des Schützen anhand der Geräusche herauszufinden.«

Ich nickte. »Das ist richtig. Gemäß dem, was Joe und Les gesagt haben, gab es zwei Schüsse, mit dem entsprechenden Mündungsfeuer und Geräuschen, aber keine Patronenhülsen oder eingeschlagenen Kugeln. Das könnte bedeuten, dass jemand Platzpatronen verwendet hat.«

»Das wäre eine Erklärung«, sagte Phil. »Aber wer? Oder besser womit? Bei Kwath wurde keine Waffe gefunden.«

Ich schaute mich um. Hinter der Position, von der Kwath geschossen haben musste, führte eine Außentreppe nach unten, in ein Kellergeschoss.

»Was, wenn sich eine zweite Person hier aufgehalten und gefeuert hat und dann durch den Keller verschwunden ist?«, sagte ich und deutete auf die Treppe.

»Wäre möglich«, sagte Phil, nachdem er zu mir gekommen war und sich die Treppe angeschaut hatte. »Er hätte die Schüsse von einer Position direkt neben Kwath abgeben und direkt danach durch den Keller verschwinden können. Das würde auch die Schmauchspuren auf Kwaths Kleidung erklären.«

Wir stiegen die Treppe hinunter und schauten uns die Tür an. Das Schloss war alt, aber unversehrt.

»Ist auf jeden Fall nicht aufgebrochen worden«, sagte ich.

»Vielleicht hatte der Täter einen Schlüssel«, überlegte ich laut. »Was bedeuten würde, dass er schon vorher hier war – entweder weil er in dem Haus zu tun oder weil er die Sache vorbereitet hat.«

Phil nickte. »Das Ganze war geplant, Joe und Les sind reingelegt worden.«

»Fragt sich nur, warum«, sagte ich. »Hat es jemand auf die beiden abgesehen oder nur eine Möglichkeit gesucht, Kwath aus dem Verkehr zu ziehen? Ich tippe auf die erste Möglichkeit. Zumindest haben wir keinen Anhaltspunkt, der dafür spricht, dass jemand einen Grund hatte, Kwath zu töten.«

Phil deutete auf die Überwachungskamera, die sich in der Nähe des Kellereingangs befand, aber zur Straße gerichtet war, sodass sich Kwaths Position und die Kellertreppe nicht im Aufnahmebereich befanden. »Schade, dass die Kamera nicht auf die Kellertür gerichtet war – dann wären wir schlauer.«

»So viel Glück haben wir bei diesem Fall offenbar nicht«, sagte ich.

»In dem Haus befindet sich doch ein Juwelier«, sagte Phil. »Dem sollten wir einen Besuch abstatten. Vielleicht erhalten wir dort verwertbare Hinweise.«

Ich nickte.

***

Wir verließen die Gasse und betraten den Juwelierladen, über dessen Eingang ein Schild mit der Aufschrift McDougan’s Jewels hing. Er war recht übersichtlich. In verschiedenen Glasvitrinen funkelte mit Edelsteinen besetzter Schmuck. Ich schätzte, dass es sich dabei in vielen Fällen um Imitate handelte. Der Laden machte nicht den Eindruck, Schmuck für die High Society zu liefern, eher für den Mann beziehungsweise die Frau auf der Straße.

Als wir eingetreten waren, erschien ein Mann von schätzungsweise fünfzig Jahren hinter einer Theke. Er hatte sich vorher in einem weiter hinten gelegenen Raum aufgehalten, den man von vorne nicht einsehen konnte.

»Guten Tag, meine Herren, was kann ich für Sie tun?«, fragte der Mann mit einem geschäftsmännischen Lächeln.

Phil zeigte seinen Dienstausweis. »Wir sind vom FBI New York und untersuchen den Mord, der in der Gasse nebenan stattgefunden hat. Sind Sie McDougan?«

Der Mann lächelte. »Ja, der bin ich höchstpersönlich. Und ich habe mir schon gedacht, dass Sie nicht hier sind, um was zu kaufen. Sie sehen nicht so aus wie meine üblichen Kunden. Aber warum kommen Sie denn schon wieder vorbei? Ich hatte Ihrem Kollegen schon alles erzählt, was ich weiß – auch wenn es ihm wohl nicht sehr weitergeholfen hat.«

»Agent Donnaough?«, fragte Phil und versuchte seine Überraschung zu verbergen.

»Ja, ich glaube, so hieß er«, antwortete der Juwelier.

»Die Sache ist ziemlich wichtig und wir wollen sicherstellen, dass nichts übersehen wurde«, sagte ich.

»Ja, die Zeitungen haben nichts Gutes über Ihre Kollegen geschrieben«, meinte der Juwelier und blickte zur Seite, wo eine Tageszeitung zu sehen war.

»Nein, da haben Sie recht«, sagte ich nur. »Aber kommen wir auf die Vorfälle des gestrigen Abends zu sprechen. Haben Sie gesehen, was vorgefallen ist?«

Der Juwelier schüttelte den Kopf. »Nein, ich war nicht mal in der Nähe. Gestern war mein Laden geschlossen. Wie üblich an einem Mittwoch. An dem Tag besuche ich immer meine Tochter auf Long Island. In meinem Alter merkt man langsam, was wirklich zählt, und da ist die Familie wichtiger als die Arbeit.«

»Und Sie wohnen auch nicht hier im Haus?«, wollte Phil wissen.

»Nein, zwei Straßen weiter. Ein bisschen Distanz zum Arbeitsplatz kann nicht schaden – habe ich mal in irgendeinem Buch gelesen«, antwortete er.

»Kannten Sie das Opfer, Mike Kwath?«, fragte ich.

»Nein, nie von ihm gehört«, kam die Antwort. »Ich habe zwar eine Menge Kunden, aber an den Namen kann ich mich nicht erinnern.«

»Und Sie arbeiten alleine hier? Oder haben Sie noch Mitarbeiter?«, war meine nächste Frage.

»Leider ganz allein«, erwiderte er. »Mein letzter Mitarbeiter hat mich vor vier Monaten verlassen – ein junger Mann, der meinte, dass es für ihn an der Zeit wäre, Europa kennenzulernen. Sie wissen ja, wie das mit den jungen Leuten ist, die haben immer irgendwelche Flausen im Kopf.«

»Ja, bei einigen ist das so«, bestätigte ich. »Eine andere Frage: Die Kellertür in der Gasse, können Sie mir sagen, wer dazu einen Schlüssel besitzt?«

»Praktisch jeder, der im Haus wohnt«, antwortete der Juwelier. »Vom Treppenhaus aus kann man durch den Keller in die Gasse gehen, zu den Müllcontainern. Das ist einfacher, als wenn man außen rum läuft.«

»Ja, das stimmt«, sagte ich und überlegte.

Das Haus hatte rund zwanzig Wohnungen, in denen wahrscheinlich mehrere Personen wohnten. Das engte den Kreis der Verdächtigen nur ein wenig ein – wenn es sich bei der Person, die möglicherweise bei Kwath gewesen war, überhaupt um jemanden aus dem Haus handelte, was ich bezweifelte.

»Schade, dass die Kamera nicht auf die Kellertür gerichtet ist«, meinte Phil.

Der Juwelier schaute ihn an. »Das ist sie doch.«

»Nein, sie zeigt zur Straße«, widersprach ich.

»Nein, nein«, meinte der Juwelier vehement. »Die Kamera ist auf die Kellertür gerichtet. Da müssen Sie sich geirrt haben.«

»Wollen wir uns das mal ansehen?«, fragte ich ihn.

»Wenn Sie meinen«, antwortete er, holte einen Schlüssel und ging zur Tür.

Wir folgten ihn und verließen dann zusammen das Geschäft. Nachdem er abgeschlossen hatte, gingen wir die Gasse entlang bis zur Kamera.

»Verdammt, Sie haben recht«, sagte er verblüfft. »Sie zeigt zur Straße. Ich hätte schwören können, dass sie auf die Tür gerichtet ist. Zumindest war sie das. War als Sicherheitsmaßnahme für den Keller und meinen Laden gedacht. Wir hatten letztes Jahr ein paar Einbrüche. Deshalb habe ich mit dem Hausbesitzer Geld locker gemacht, und er hat das Ding vom Hausmeister installieren lassen.«

»Interessant«, meinte Phil. »Vielleicht hat sich jemand an der Kamera zu schaffen gemacht.«

»Ja, oder ein paar Kids haben einen Ball dagegen geworfen«, meinte der Juwelier. »Ab und zu spielen sie hier in der Gasse. Und die Kamera hängt ja rund drei Meter hoch. So einfach kommt da keiner dran.«

Phil schaute mich an. Mir war klar, dass er nicht an einen Zufall glaubte. Mir ging es genauso. Jemand hatte sich an der Kamera zu schaffen gemacht, damit sie den Bereich von Treppe und Kellertür nicht erfasste. Wir bedankten uns bei McDougan und gingen zurück zum Jaguar. Immerhin hatten wir ein paar interessante Anhaltspunkte gefunden.

***

»Das ist alles, was wir bisher an Ergebnissen vorweisen können«, sagte ich zu Mr High nach Abschluss unseres kurzen Berichts.

»Wir können also davon ausgehen, dass Joe und Les vorsätzlich in diese Situation gebracht worden sind, können es aber nicht nachweisen«, fasste er zusammen.

»Ja, leider, so ist es«, bestätigte Phil.

»Ich nehme an, Sie haben noch nicht die neueste Entwicklung an der Medienfront mitverfolgen können«, sagte Mr High.

»Nein«, erwiderte ich. »Was ist denn passiert?«

Mr High räusperte sich. »Es ist ein Video aufgetaucht, das zeigt, wie Joe auf Mike Kwath schießt. Und das wurde schon auf mehreren Sendern gezeigt.«

»Wie bitte?«, fragte Phil überrascht. »Hat die Crime Scene Unit nicht alle Aufzeichnungen sichergestellt?«

»Offenbar nicht«, antwortete Mr High. »Noch ist auch nicht klar, wie das Video in die Hände der Fernsehsender gelangen konnte. Es zeigt genau die Szene, die Joe und Les beschrieben haben – mit Ausnahme der Tatsache, dass Kwath geschossen hat. Das Video beginnt nämlich erst an dem Punkt, als sich Joe zu Boden wirft und schießt. Am besten sehen Sie es sich selbst an. Ich werde Helen bitten, Ihnen den Link zuzusenden.«

»Ja, das wäre gut. Falls uns etwas auffällt, können wir das vor Ort überprüfen«, sagte ich. »Wie sieht es mit Donnaough aus? Hat er bereits mit den Zeugen gesprochen, die unsere Kollegen vom NYPD befragt haben? Falls ja, dann können wir sie uns jetzt vornehmen, ohne dass er behaupten kann, wir würden ihn bei seinen Ermittlungen behindern.«

»Donnaough ist nicht gerade ein redseliger Mann«, sagte Mr High diplomatisch. »Er teilt mir nur das Nötigste mit. Offenbar rechnet er damit, dass wir uns einmischen. Aber darauf können wir bei der jetzigen Lage der Dinge keine Rücksicht mehr nehmen. Ich werde Ihnen die Berichte des NYPD zukommen lassen, dann können Sie die Zeugen noch mal befragen und schauen, ob es Hinweise gibt, die unsere Kollegen übersehen haben.«

»Wird erledigt, Sir«, sagte ich.

Wir beendeten das Gespräch. Anschließend warteten wir auf den Link, den Helen uns schicken sollte.

Er führte zu einem kurzen Videoclip, der bereits auf YouTube zu sehen war. Man erkannte die Gasse, die wir gerade untersucht hatten, sowie Mike Kwath, Joe und Les. Die Qualität des Bildmaterials war nicht besonders gut und die Farben fehlten, da es offenbar bei Dunkelheit mit Infrarotlicht aufgenommen worden war. Ton gab es auch nicht. Aber man konnte klar erkennen, wie der Schuss aus Joes Waffe Mike Kwath traf und er zu Boden ging. Dann endete das Video mit einer Hetzpredigt gegen Joe und Les, wobei ihnen vorgeworfen wurde, aus Rassenhass einen Schwarzen ermordet zu haben.

»Starker Tobak«, meinte Phil. »Da gibt sich jemand richtig Mühe, die beiden zu diskreditieren. Wenn man nur dieses Video sieht, kann man gar keinen anderen Schluss ziehen, als dass Joe Kwath kaltblütig erschossen hat. Mann, das wird nicht einfach zu widerlegen sein.«

Ich nickte. »Das ist richtig. Hoffentlich kommt es nicht zu irgendwelchen Ausschreitungen gegenüber anderen FBI-Agents. Darüber hinaus sollten wir Joe und Les aus der Schusslinie bringen und sie an einem geheimen Ort unterbringen. Sonst kommt noch jemand auf die Idee, ihnen etwas anzutun.«

»Die beiden können schon auf sich aufpassen«, meinte Phil.

»Ja, aber dabei kann es zu weiterer Gewaltanwendung kommen, und das können wir aktuell absolut nicht gebrauchen«, sagte ich. »Reden wir kurz mit Mister High und fragen ihn, was er davon hält.«

Ein kurzes Gespräch klärte den Punkt. Mr High stimmte mit mir überein, dass es besser wäre, Joe und Les in ein sicheres Haus zu bringen. Ein paar andere Agents würden sich darum kümmern.

»Gut, dann nehmen wir uns jetzt die Zeugen vor, die im Bericht des NYPD erwähnt wurden«, sagte ich. »Wer ist der Erste auf der Liste?«

Phil schaute auf dem Computermonitor den Bericht durch. »Ein gewisser Nicolas Flanigan, Bankangestellter, wohnt in dem Haus neben der Gasse und kann sie sogar von einem Fenster in seinem Apartment aus einsehen. Vierzig Jahre alt, ledig, keine Vorstrafen.«

»Ein Banker«, wiederholte ich. »Bin gespannt, was er zu sagen hat.«

»Gemäß seiner Aussage hat er zwei Schüsse gehört, ist zum Fenster gelaufen und hat im Dunkeln zwei Personen erkannt, die auf eine dritte zugegangen sind«, fasste Phil Flanigans Bericht zusammen.

»Zwei Schüsse?«, fragte ich überrascht. »Es sollten laut Aussage von Joe und Les vier sein.«

»Der Zeuge hat definitiv nur zwei gehört. Das hat er sogar wiederholt gesagt«, meinte Phil. »Vielleicht hatte er den Fernseher laufen, wer weiß.«

»Schauen wir mal, was für ein Typ Mensch er ist«, sagte ich.

***

Wir stiegen aus und gingen zu dem Haus links von der Gasse, in der Mike Kwath getötet worden war. Flanigan war zu Hause. Er öffnete uns die Tür und wartete im zweiten Stock, vor seiner Wohnungstür, auf uns.

Phil stellte uns beide vor.

»FBI? Schon wieder?«, fragte Flanigan überrascht. »Ich habe meine Aussage doch schon bei den Cops gemacht und bei einem von euren Leuten. Reicht das nicht langsam?«

»Wenn wir wie im vorliegenden Fall widersprüchliche Informationen erhalten, verifizieren wir die Aussagen noch mal, um sicherzugehen, dass wir nichts übersehen haben«, sagte ich zu ihm.

Natürlich ging es uns auch darum, Joe und Les zu entlasten, aber das mussten wir Flanigan nicht auf die Nase binden. Außerdem wollte ich ihn nicht beeinflussen.

»Können wir kurz reinkommen?«, fragte Phil.

Flanigan wirkte nervös und schaute sich hilfesuchend um. Aber es gab außer ihm wohl niemanden in der Wohnung. »Ja, klar, warum nicht, immer rein in die gute Stube. Sie haben Glück, dass ich heute frei habe. Normalerweise würde ich um diese Zeit arbeiten.«

Ich nickte nur. Er betrat seine Wohnung und wir folgten ihm.

Ein schmaler Korridor mündete in einem mittelgroßen Wohnzimmer. Die Einrichtung war etwas karg und ein paar gebrauchte Kleidungsstücke lagen auf ein paar Stühlen, direkt neben dem laufenden Fernseher. Die Möbel sahen nicht besonders stabil aus und waren von der weniger teuren Sorte. Entweder hatte er sie schon ewig lange, oder er hatte sie gebraucht gekauft. Alles in allem erweckte die Wohnung nicht den Eindruck, dass ihr Bewohner einen guten Job hatte und ordentlich Geld verdiente.

Wir nahmen Flanigan gegenüber auf Stühlen Platz.

»Äh, möchten Sie vielleicht was trinken?«, fragte er nervös.

»Nein danke, wir wollen nicht zu viel von Ihrer Zeit in Anspruch nehmen«, antwortete ich. »Schildern Sie uns doch bitte noch mal im Detail die gestrigen Ereignisse, die mit der Schießerei zu tun hatten.«

Flanigan räusperte sich. »Ja, also, das war so. Ich saß hier in meinem Zimmer und hab Fernsehen geguckt, das Spiel der Red Socks, eine Wiederholung vom letzten Wochenende. Ich wusste zwar schon, wie es ausgeht, wollte es aber noch mal sehen, bin eben ein Fan. Und wie ich hier gemütlich sitze und mir das Spiel anschaue, höre ich plötzlich, wie es knallt. Ich bin vor Schreck zusammengezuckt, weil das so laut war. Dann bin ich vorsichtig zum Fenster und habe rausgeschaut und erst fast nichts gesehen, nur schemenhafte Gestalten, die sich bewegten. Dann hat einer eine Taschenlampe angemacht und ich sah zwei Männer, die sich über einen dritten beugten, der am Boden lag. Der am Boden war ein Schwarzer, die anderen beiden weiß. Ich überlegte, ob ich die Polizei rufen oder erst weiter schauen sollte, was da los war, entschied mich, weiter aufzupassen. Nach ein paar Minuten kam ein Krankenwagen. Und dann war alles voller Menschen. Später kamen dann zwei Cops vorbei und fragten mich, ob ich was gesehen hätte, und ich erzählte denen genau das, was ich Ihnen gerade erzählt habe. Das war’s.«

»Verstehe«, sagte ich. »Aber ein wichtiges Detail haben Sie noch nicht erwähnt. Die Anzahl der Schüsse. Wie viele haben Sie gehört?«

Flanigan zögerte einen Moment. Seine Augen schauten sich nervös um und fixierten dabei keine bestimmte Stelle. »Zwei Schüsse, ich habe zwei Schüsse gehört.«

Irgendwie klang es, als müsste er sich selbst davon überzeugen, dass er die Wahrheit sagte – nicht sehr glaubwürdig.

»Zwei Schüsse also«, sagte ich. »Das ist die Zahl, bei der Sie bleiben? Zwei, nicht mehr und nicht weniger?«, fragte ich.

Er nickte nachdrücklich. »Nein, nicht mehr und nicht weniger, es waren zwei. Ich kann doch noch zählen.«

Ich nahm mir einen Augenblick Zeit, ihn genau zu betrachten. Er wirkte unsicher. Nur wusste ich nicht, ob das deshalb so war, weil er großen Respekt vor Staatsbeamten hatte, oder ob etwas anderes dahintersteckte.

»In Ordnung, das wäre dann alles«, sagte ich, stand auf und machte mich bereit zu gehen.

Während Phil mich überrascht anschaute, drehte ich mich um und sagte ganz beiläufig zu Flanigan: »Ich wollte nur wissen, ob Sie sicher sind. Wir wollen nachher vor Gericht keine Probleme bekommen, weil wir einen Zeugen vorladen, der bei seiner Aussage unsicher erscheint, obwohl er einen Eid abgelegt hat.«

»Vor Gericht?«, fragte er überrascht. »Wieso sollte ich vor Gericht aussagen? Das ist doch nicht nötig, oder?«

»Wahrscheinlich schon«, sagte ich und beobachtete, wie seine Nervosität zunahm. »Sie müssen im Verfahren gegen die beiden Cops aussagen. Die haben einen Menschen erschossen, direkt vor Ihrem Fenster. Das ist eine eindeutige Sache. Mit Ihrer Hilfe werden wir sie festnageln können. Vielen Dank.«

Phil hatte mich längst durchschaut und sagte nichts. Flanigan aber geriet ins Schwitzen. Irgendetwas stimmte mit dem Mann nicht. Vielleicht hatte ich Glück und konnte es aus ihm herauslocken.

Aber das klappte leider nicht. Er fing sich wieder, setzte einen konservativen Gesichtsausdruck auf und sagte: »Das ist meine Bürgerpflicht, der ich gerne nachkommen werde.«

Dann begleitete er uns zur Wohnungstür und verabschiedete sich. Er blieb im Flur stehen und schaute die Treppe hinunter, wahrscheinlich um sicherzustellen, dass wir das Haus wirklich verließen.

»Der Typ ist nicht sauber«, bemerkte Phil, als wir außer Hörweite waren, und verzog das Gesicht. »Irgendetwas stimmt mit dem nicht, da bin ich mir sicher.«

»Den Eindruck habe ich auch«, sagte ich. »Aber das ist leider kein Beweis. Angenommen, er hat nicht die Wahrheit gesagt und seine Aussage, dass er nur zwei Schüsse gehört hätte, ist gelogen. Was ist dann sein Motiv? Hat er etwas gegen Cops oder FBI-Agents? Oder steckt mehr dahinter?«

»Gute Frage«, sagte Phil. »Finden wir es heraus!«

»Ja«, sagte ich. »Wir sollten den Typ genau durchleuchten. Aber da wir gerade vor Ort sind, sollten wir uns weitere Zeugen vornehmen. Wer ist der Nächste auf der Liste?«

Phil schaute in seinen Notizen nach. Er hatte sich einige der Zeugen aus dem NYPD-Bericht notiert. »Wir haben mehrere Zeugen, die zwar die Schüsse gehört, aber nichts gesehen haben. Die Aussagen dieser Leute schwanken zwischen zwei und vier Schüssen, sind also nicht eindeutig. Es gibt nur eine weitere Augenzeugin, eine gewisse Taluah Berginsson. Sie wohnt hier in der Gegend, ein paar Häuser weiter, und hat sich selbst als Zeugin gemeldet.«

»Interessant«, sagte ich. »Reden wir mal mit ihr.«

***

Mrs Berginsson wohnte im nächsten Häuserblock, etwa zweihundert Meter entfernt, ebenfalls in einem Mehrfamilienhaus.

Als ich klingelte, meldete sich über die Gegensprechanlage eine weibliche, aber auch alte und rauchige Stimme. »Ja, wer ist da?«

»Agents Decker und Cotton vom FBI New York. Mistress Berginsson, wir würden Sie gerne sprechen«, antwortete ich.

»Kommen Sie rein«, war noch zu hören, dann ertönte der Türsummer.

Wir traten ein. Mrs Berginsson wohnte im Erdgeschoss. Als wir vor der Tür standen, öffnete sie sie und sagte hastig: »Schnell, schnell, kommen Sie rein!«

Wir kamen ihrer Aufforderung nach, wobei ich plötzlich eine Bewegung im hinteren, dunklen Bereich der Wohnung wahrnahm. Fast automatisch machte ich mich bereit, zu meiner Waffe zu greifen, doch dann sah ich, was sich dort bewegt hatte. Es war eine Katze. Nein, nicht eine, mehrere.

Mrs Berginsson schloss die Tür. »So, schnell wieder zumachen, bevor meine Lieblinge türmen. Sie nutzen es gerne aus, wenn Besuch kommt, obwohl sie keine Freigänger sind. Aber neugierig sind sie trotzdem.«

»Ja, das ist für Katzen typisch«, meinte Phil.

»Kommen Sie mit, gehen wir ins Wohnzimmer«, sagte die ältere Dame.

Ich schätzte sie auf knapp siebzig, sie konnte aber auch etwas älter sein. Sie ging recht langsam und ihre Bewegungen wirkten schwach.

Als sie uns Sitzplätze anbot, die mit Katzenhaaren übersät waren, lehnten wir dankend ab und blieben lieber stehen.

»Darf ich Ihnen etwas anbieten, Tee oder Kaffee vielleicht?«, fragte die alte Lady.

»Nein danke, Madam, das ist nett, aber wir sind im Dienst«, sagte Phil.

Ich wollte gerade zur ersten Frage ansetzen, als sich eine schwarze Katze von der Seite an mich heranschlich und nach einem mächtigen Satz auf meiner Schulter landete.

Mrs Berginsson lächelte. »Ach, Sie müssen Wotan entschuldigen, er ist ein ziemlich offener Kerl und legt nicht viel Wert auf Etikette.«

»Kein Problem«, sagte ich und überlegte, ob ich die Last auf meiner Schulter nicht besser loswerden sollte.

Der Kater nahm mir die Entscheidung ab und sprang zurück auf den Boden, wo er eine hellgraue Katze anfauchte.

»Wir ermitteln im Fall der Schießerei, die Sie gestern beobachtet haben«, setzte ich an. »Um auf Nummer sicher zu gehen, dass alle Aussagen korrekt sind, überprüfen wir sie noch einmal. Würden Sie uns bitte noch einmal erzählen, was Sie schon unseren Kollegen gesagt haben?«

»An meiner Aussage hat sich in der Zwischenzeit nichts geändert«, sagte sie und hielt ihren Kopf in aristokratischer Weise ein wenig nach oben.

»Das wollte ich auch nicht andeuten«, sagte ich freundlich. »Erzählen Sie uns doch einfach, was Sie gestern Abend gegen zehn Uhr in der Gasse neben dem Juweliergeschäft gesehen haben.«

»Welches Juweliergeschäft?«, fragte sie mich überrascht.

»McDougan’s Jewels«, antwortete ich.

»Ach ja, McDougan’s, da habe ich schon einige gute Stücke gekauft. Connor hat einen guten Geschmack, was Schmuck angeht«, legte sie los und erweckte den Eindruck, weiter über Schmuck reden zu wollen.

»Mistress Berginsson, wir würden uns gerne mit Ihnen darüber unterhalten, aber leider drängt die Zeit«, unterbrach ich ihren Redefluss. »Es wäre nett, wenn wir beim Thema bleiben könnten. Also, gestern Abend haben Sie einen Schusswechsel in der Gasse neben McDougan’s Jewels beobachtet. Bitte erzählen Sie uns doch, was genau vorgefallen ist.«

Nach meiner kleinen Ansprache wirkte sie ein wenig eingeschnappt, erzählte aber endlich das, was wir hören wollten.

»Ja, gestern Abend, ich bin ja normalerweise so spät nicht mehr unterwegs, hatte aber festgestellt, dass ich kein Katzenfutter mehr hatte. Sonst habe ich immer einen Vorrat. Also bin ich kurzerhand los, um etwas zu kaufen – ich kann meine achtzehn Kätzchen ja nicht ohne Futter durch die Wohnung laufen lassen, die randalieren regelrecht, wenn sie nichts zu essen kriegen. Also habe ich mich angezogen und bin losgegangen. Kurz bevor ich bei McDougan’s war, hörte ich plötzlich zwei Schüsse. Ohne zu überlegen habe ich geschaut, was los war, und sah zwei Männer, nein, drei Männer. Zwei beugten sich über den dritten, der am Boden lag. Es war recht dunkel, aber einer der beiden hatte wohl eine Taschenlampe. Ich habe mich dann schnell aus dem Staub gemacht – konnte ja nicht wissen, dass es sich bei den Männern um FBI-Agents handelt. Das hätten ja auch Verbrecher sein können. Aber später war mir dann klar, dass ich eine Aussage machen musste, ist ja meine Bürgerpflicht.«

»Und Sie haben nur diese drei Männer in der Gasse gesehen? Keinen vierten? Oder jemanden, der vom Tatort geflüchtet ist?«, fragte Phil.

Sie schüttelte den Kopf. »Nein, es waren nur die drei. Und es wurden nur zwei Schüsse abgegeben.«

Ich schaute auf. »Wieso betonen Sie, dass es nur zwei Schüsse waren?«

Sie zuckte zusammen. »Ich wollte nur unterstreichen, dass es so war, wie ich es gesagt habe, weiter nichts.«

»Es waren auch nur zwei Schüsse, nicht wahr?«, fragte ich nach und schaute ihr in die Augen.

Sie wandte ihren Blick ab. »Ja, es waren zwei Schüsse.«

Sie wirkte unsicher, ähnlich wie der Bankangestellte, Nicolas Flanigan. Ich konnte mir nicht helfen, irgendetwas stimmte auch mit ihrer Aussage nicht.

»Sie sind also kurz nachdem die Schüsse gefallen sind vom Tatort verschwunden«, sagte ich. »Sind Sie dann direkt nach Hause gegangen oder haben Sie erst noch etwas anderes gemacht?«

»Ich bin direkt nach Hause gegangen«, antwortete Mrs Berginsson. »Die Sache hatte mir einen ziemlichen Schreck eingejagt. Daher wollte ich so schnell wie möglich nach Hause.«

»Und hatten Sie das Katzenfutter zu diesem Zeitpunkt schon gekauft?«, war meine nächste Frage.

Sie schaute überrascht drein. »Katzenfutter?«

Sie überlegte fieberhaft und antwortete dann: »Nein, das hatte ich da noch nicht gekauft. Ich war ja auf dem Weg zum Shop.«

»Verstehe«, sagte ich. »Und wie haben Sie Ihre Katzen dann gestern Nacht gefüttert?«

»Ich habe was aus dem Kühlfach aufgetaut«, antwortete sie nach einer kurzen Denkpause.

Dabei konnte ich ihr ansehen, dass sie eine Abneigung gegen meine Fragen entwickelte. Sie versuchte ruhig zu bleiben und in gewissem Maße gelang ihr das auch, aber ich konnte ebenfalls sehen, dass sie unter der Oberfläche nervös war.

»Ich frage nur so genau nach, weil es in letzter Zeit vermehrt vorgekommen ist, dass Zeugen für ihre Aussagen bezahlt wurden«, sagte ich beiläufig.

Ihre blasse Haut errötete plötzlich. »Was fällt Ihnen ein, mir so etwas zu unterstellen! Ich bin eine gute Frau und habe nur meine Bürgerpflicht getan, indem ich mich als Zeugin gemeldet habe!«

»Das war keine Unterstellung, nur eine Bemerkung«, sagte ich unbeeindruckt und schaute kurz zu Phil hinüber. »Ich glaube, wir haben alles. Oder wollen Sie noch etwas sagen, Mistress Berginsson?«

»Nein, das will ich nicht«, antwortete sie eingeschnappt.

Wir verabschiedeten uns freundlich, gingen zurück zur Wohnungstür, wobei wir darauf achteten, auf keine der vielen Katzen zu treten, und verließen die Wohnung.

»Was meinst du?«, fragte ich Phil.

Er lächelte. »Du willst doch nur wissen, ob ich bei ihr das gleiche Gefühl hatte wie du – ja, hatte ich. Die Frau verheimlicht uns etwas. Ich weiß nicht genau, was, aber es hängt mit der Sache zusammen. Vielleicht hat sie von der Schießerei gehört, wollte ein bisschen Aufmerksamkeit und hat sich dann als Zeugin gemeldet. Das mit den zwei Schüssen hätte sie aus den Medien erfahren können. Vielleicht steckt aber auch mehr dahinter.«

»Ja, denke ich auch. Wir können das leicht nachprüfen, indem wir shoppen gehen«, sagte ich.

»Shoppen?«, fragte Phil und nickte dann. »Ja, du hast recht.«

***

Wir gingen den Weg von dem Haus, in dem Mrs Taluah Berginsson wohnte, bis zu der Gasse, in der Mike Kwath erschossen wurde. Nach gut fünfzig Metern kamen wir bei einem Lebensmittelgeschäft an, das, wie wir schnell feststellen konnten, am gestrigen Tag bis Mitternacht geöffnet hatte. In einer kurzen Unterhaltung mit dem Mann an der Kasse fanden wir heraus, dass man dort Katzennahrung kaufen konnte und Mrs Berginsson eine Stammkundin für genau dieses Produkt war.

»Warum sollte eine Dame wie sie, die Futter für ihre Katzen kaufen will, an dem Laden vorbeigehen, ohne Katzenfutter zu kaufen, und dann einhundertfünfzig Meter zurücklegen, um Zeuge einer Schießerei zu werden?«, fragte ich laut.

»Hört sich für mich auch nicht plausibel an. Die alte Dame hat gelogen«, sagte Phil. »Auf jeden Fall erhärtet das unsere Vermutung. Aber beweisen können wir ihr deshalb immer noch nichts.«

»Noch nichts und noch nicht«, sagte ich. »Aber das wird sich ändern. Vielleicht kennen sich Mister Flanigan und Mistress Berginsson und haben sich abgesprochen. Dass sie sich kennen, könnten wir bestimmt nachweisen. Dann fehlen uns aber immer noch das Motiv und der Beweis dafür, dass beide bezüglich der Anzahl der Schüsse gelogen haben.«

»Vielleicht sollten wir es einfach drauf ankommen lassen und sie für eine Aussage vorladen. Wenn es gelogen ist, wird einer von beiden vielleicht schwach und erzählt uns die Wahrheit«, meinte Phil.

»Ja, das wäre eine Möglichkeit«, erwiderte ich. »Lass uns aber zuerst herausfinden, wie das Überwachungsvideo an die Presse gelangen konnte.«

»Der Juwelier hat erwähnt, dass die Kamera vom Hausmeister installiert worden wäre«, sagte Phil. »Von ihm liegt auch eine Aussage vor, angeblich habe er nichts mitgekriegt, weil er gerade beim Duschen gewesen wäre. Aber wahrscheinlich hat er Zugang zu den Videodaten. Sein Name ist Benjamin Rowland. Er wohnt in dem Haus mit dem Juweliergeschäft.«

Wir legten den Weg in wenigen Minuten zurück. Als wir bei dem Hausmeister klingelten, gab es keine Reaktion. Eine junge Frau verließ das Haus und wir nutzten die Gelegenheit, um einzutreten. Dann stiegen wir die Treppen hinauf und klopften an der Wohnungstür im dritten Stock, wo der Hausmeister wohnte. Wieder keine Reaktion.

»Ist wohl nicht da«, meinte Phil.

Wir hatten uns gerade umgedreht, als wir laute Geräusche aus der Wohnung hörten.

»Scheint doch jemand da zu sein«, meinte Phil.

Als ich ein lautes Stöhnen in weiblicher Stimmlage hörte, musste ich lächeln. »Ja, will aber wohl nicht gestört werden.«

»Tja, so gerne ich darauf Rücksicht nehmen würde …«, sagte Phil und klingelte Sturm.

Wir hörten jemanden fluchen – diesmal war es eine tiefere Stimme, die eines Mannes. Kurz darauf öffnete ein wenig ansehnlicher, untersetzter Mann mit fast kahlem Kopf die Tür. Er hatte sich nur einen Morgenmantel übergeworfen.

»Verdammt, was ist denn los?«, fauchte er uns an, musterte uns dann genauer und machte einen Schritt zurück.

»Mister Rowland?«, fragte Phil.

»Ja, der bin ich. Bin gerade sehr beschäftigt. Was gibt es denn?«, krächzte er und versuchte dabei cool zu wirken.

»Wir sind vom FBI New York, Special Agents Cotton und Decker«, stellte Phil uns vor und zeigte seinen Dienstausweis. »Es gibt da einige Punkte, die wir mit Ihnen besprechen müssten, Mister Rowland.«

Der Hausmeister schaute unwillkürlich zurück, in seine Wohnung, und dann wieder zu uns. »Ich habe gerade Besuch, von … von einer Bekannten.«

»Vielleicht kann die Dame einen Spaziergang machen und dann wiederkommen«, schlug Phil vor.

Rowland nickte. »Ja, ja, vielleicht. Ich rede mal mit ihr.«

Er lehnte die Wohnungstür an und ging in die Wohnung.

»Was? Cops?«, hörten wir die Stimme einer Frau. »Hast du was ausgefressen?«

Rowland selbst flüsterte, offenbar wollte er nicht, dass wir hörten, was er sagte.

Kurz darauf hörten wir das Geräusch von hochhackigen Schuhen, das näher kam. Eine adrette Frau mit kurzen braunen Haaren, einladender Oberweite und hautenger Kleidung öffnete die Tür, warf Phil und mir einen Blick zu, lächelte verwegen und sagte: »Ciao, Jungs.«

Dann stolzierte sie den Hausflur entlang zur Treppe und verschwand.

Als Rowland uns dann die Tür öffnete, hatte er andere Kleidung an. Eine lange Hose und ein zu kleines T-Shirt. Auch nicht gerade ansehnlich, aber besser als der Morgenmantel.

»Sorry, ich war gerade beschäftigt und wusste nicht, dass jemand vorbeikommen würde«, sagte er entschuldigend.

»Ja, das haben wir gehört«, bemerkte Phil und verkniff sich ein Grinsen. »Nette Frau, Ihre Bekannte. Woher kennen Sie sie denn?«

Rowland stockte, sein Gesicht lief rot an. »Aus dem Supermarkt, ja, genau, da haben wir uns getroffen und verabredet.«

»Interessant«, meinte Phil. »Ich sollte auch wieder öfter in den Supermarkt gehen.«

Wir beide wussten, dass Rowland nicht die Wahrheit sagte. Die Frau war offensichtlich eine Prostituierte gewesen.

»Ja, aber deswegen sind wir nicht hier«, sagte ich. »Es geht um die Schießerei, die gestern Nacht nebenan stattgefunden hat. Sie wurden ja schon diesbezüglich befragt, nicht wahr?«

Der Hausmeister nickte. »Ja, wurde ich schon, ist bereits alles erledigt.«

»Ja, fast«, erwiderte ich. »Da ist noch die Sache mit der Kamera.«

»Die Sache mit der Kamera?«, fragte er, Unwissenheit vorspiegelnd.

»Die Ausrichtung der Kamera wurde verändert«, sagte ich. »Und dann sind die Aufnahmen der gestrigen Ereignisse irgendwie an die Medien gelangt. Können Sie sich das erklären?«

»Ich? Nein, nein, kann ich nicht«, stammelte er aufgeregt.

Er war kein guter Lügner, wirklich nicht. Im Vergleich zu Nicolas Flanigan und Taluah Berginsson, die wir zuvor befragt hatten, war er in dieser Beziehung ein stümperhafter Anfänger.

»Na, egal«, sagte ich desinteressiert. »Wir würden uns gerne den Standort des Aufzeichnungsgeräts anschauen. Sie haben doch Zugang dazu, nicht wahr?«

»Ja, habe ich, ist im Keller. Wenn Sie wollen, zeige ich es Ihnen – wobei man Ihnen sicherlich gesagt hat, dass das Gerät gestohlen wurde. Wenn Sie wollen, zeige ich Ihnen den Raum. Aber Moment, brauchen Sie nicht einen Durchsuchungsbefehl?«, sagte er.

»Nein, dafür nicht«, meinte Phil kühl.

»Dann ist ja gut«, erwiderte Rowland. »Ich hole eben die Schlüssel, dann können wir runtergehen.

Es dauerte eine Weile, bis er die richtigen Schlüssel gefunden hatte – in seiner Küche hingen mehrere Dutzend.

***

Der Weg führte über das Treppenhaus bis in den Keller hinunter. Dort öffnete der Hausmeister eine schwere Stahltür, die nicht verschlossen war, führte uns durch einen Gang, hin zu einem kleinen Raum mit einer Holztür. Die Tür war beschädigt.

»Hier hatten wir das Aufzeichnungsgerät stehen«, erklärte er uns und zeigte auf ein Regal. »Genau dort befand es sich. Die Signale von der Kamera wurden über ein Kabel hierhin geleitet. Blöd, dass das Gerät geklaut wurde, sonst hätte Ihnen das vielleicht geholfen.«

»Jemand hat sich an der Tür zu schaffen gemacht, mit einer Brechstange, würde ich sagen«, meinte Phil.

»Waren bestimmt ein paar Junkies, die was gesucht haben, das sie zu Geld machen können«, sagte Hausmeister Rowland.

»Das wäre gut«, erwiderte ich. »Dann haben wir gute Chancen, das Gerät wiederzufinden.«

Er schaute mich verunsichert an. »Meinen Sie wirklich?«

»Na klar, Junkies wollen Geld, also verkaufen sie gestohlene Waren. Entsprechend verschwinden die nicht einfach«, erklärte ich.

Die Aussicht, dass wir nach dem Aufzeichnungsgerät suchen würden, schien ihm nicht zu behagen.

»Es wäre doch auch in Ihrem Interesse, wenn wir das Gerät zurückbekommen würden, nicht wahr?«, fragte ich.

»Ja, ja, natürlich«, versicherte er mir wenig glaubwürdig.

»Ist aber schon ein merkwürdiger Zufall, dass das Aufzeichnungsgerät direkt nach der Schießerei entwendet wird«, merkte Phil an. »Da drängt sich der Verdacht auf, dass das alles geplant war.«

»Von so was habe ich keine Ahnung, das fällt mehr in Ihren Zuständigkeitsbereich.«

»Da haben Sie recht«, sagte ich. »Und gewöhnlich finden wir die Wahrheit immer heraus. Aber wir wollten uns auch die Kamera anschauen – könnten Sie uns die ebenfalls zeigen?«

»Kein Problem«, antwortete Rowland.

Er ging voran, durch einen Gang, der nach rechts abbog, bis zu einer Tür, die er mit einem Schlüssel öffnete. Von dort gelangten wir ins Freie – genauer gesagt in die Gasse, wo Mike Kwath den Tod gefunden hatte.

»Gibt es hier einen Schalter, mit dem man das Licht in der Gasse ausschalten kann?«, fragte ich.

Rowland nickte. »Da müsste eigentlich einer sein, ja, gleich hier.«

Er zeigte auf eine Reihe von Lichtschaltern, die sich im Keller, direkt neben der Tür, die nach draußen führte, befanden. Von hier aus könnte jemand kurz vor den Schüssen auf Joe und Les das Licht ausgeschaltet und die Gasse in Dunkelheit gehüllt haben.

»Sie kennen die Gegend ja wie Ihre Westentasche«, lobte ich Rowland.

»Wenn Sie hier so lange Hausmeister wären wie ich, würden Sie sich auch auskennen«, sagte er nur und schwieg dann.

Ich zeigte auf die Kamera. »War sie schon immer so ausgerichtet?«

»Das ist eine gute Frage«, antwortete er. »Ich glaube, ja, bin mir aber nicht ganz sicher. Ist schon einige Zeit her, dass ich sie dort angebracht habe.«

»Ach, Sie waren das?«, meinte Phil und tat erstaunt. »Dann kennen Sie sich ja mit so was aus.«

»Na ja, auskennen ist übertrieben, ich hab halt die Löcher gebohrt und das Ding drangemacht«, sagte er.

Er fühlte sich nach wie vor unbehaglich. Wir bereiteten ihm offenbar Kopfschmerzen. Ich entschied mich, es drauf ankommen zu lassen und mit ihm Klartext zu reden.

»Wenn Sie uns alles erzählen, einfach ehrlich sind, haben Sie gute Karten, schadlos aus der Sache rauszukommen«, sagte ich und schaute ihm dabei direkt in die Augen.

Er war nicht in der Lage, den Blick zu erwidern, sondern schaute erst zu Boden und dann irgendwo hin, nur nicht zu Phil oder mir. »Ich weiß gar nicht, was Sie meinen. Was soll ich Ihnen denn erzählen?«

»Was Sie über die Sache mit dem gestohlenen Aufnahmegerät und der Kamera wissen natürlich«, sagte ich. »Es ist besser für Sie, wenn Sie sofort auspacken. Dann ersparen Sie uns eine Menge Arbeit und sich einige Unannehmlichkeiten.«

»Darüber kann ich Ihnen nichts sagen, weil ich darüber nichts weiß. Und bitte unterlassen Sie diese versteckten Drohungen, sonst wende ich mich an meinen Anwalt«, sagte er ablehnend.

»Das war nur ein gut gemeintes Angebot«, klärte ich ihn auf. »Letzte Chance.«

»Ich gehe jetzt zurück in meine Wohnung. Guten Abend, meine Herren«, sagte er, wandte sich ab und verschwand durch den Kellereingang im Haus.

»Sollen wir ihn nicht festnehmen?«, meinte Phil. »Der Typ hat was mit der Sache zu tun, da bin ich mir sicher.«

»Ich mir auch«, sagte ich. »Aber zum einen haben wir keinen Beweis für unsere Annahme und zum anderen scheint er vor irgendjemandem oder irgendetwas mehr Angst zu haben als vor uns. Besser, wir durchleuchten ihn und die beiden Zeugen und besorgen uns anschließend die Haftbefehle.«

Phil verzog das Gesicht. »Angesichts der angespannten Situation muss ich dir recht geben. Wenn wir die drei festnehmen und aus Mangel an Beweisen wieder laufen lassen müssen, ist das für die Presse nur Wasser auf die Mühlen. Gehen wir also diesmal besonders behutsam vor.«

***

Wir gingen zum Jaguar und fuhren zum FBI Field Office, um weitere Recherchen anzustellen. Für ein ausgedehntes Essen nahmen wir uns nicht die Zeit. Stattdessen legten wir einen kleinen Zwischenstopp ein und besorgten uns etwas von einem italienischen Imbiss, Pizza und Salate, die wir zum Büro mitnahmen.

Im Büro machten wir uns an die Arbeit und durchsuchten alle Datenbanken nach Informationen über den Bankangestellten Nicolas Flanigan, Mrs Taluah Berginsson und den Hausmeister Benjamin Rowland. Wir überprüften ebenso deren Kontobewegungen und Kreditkartennutzung. Dabei stopften wir die Pizzastücke in uns hinein.

Gerade als wir mit dem Essen fertig waren, klopfte es und Agent Jonathan Donnaough, der interne Ermittler aus Washington, trat ein.

»Oh, welch unerwarteter Besuch«, bemerkte Phil.

»Das glaube ich kaum«, sagte Donnaough mit ernstem Tonfall. »Ihnen war doch klar, dass ich Ihnen früher oder später auf die Schliche kommen würde.«

»Auf die Schliche kommen?«, fragte ich überrascht. »Wobei denn?«

Donnaoughs Stimme wurde eine Nuance ernster. »Das wissen Sie genau! Sie mischen sich in die internen Ermittlungen ein, um Ihre beiden Kollegen vor der Entlassung und einem ordentlichen Gerichtsverfahren zu retten. Aber das eine sage ich Ihnen: Nicht mit mir! Ich werde diese Untersuchung durchziehen, und zwar schnell und gründlich, und dann werde ich die beiden drankriegen!«

Jetzt brauste Phil auf. »Sie sind also der Meinung, dass die beiden schuldig sind? Ist das vielleicht die richtige Art, an die Sache heranzugehen? Heißt es nicht unschuldig, bis das Gegenteil bewiesen ist?«

»Das ist es doch schon längst«, konterte Donnaough. »Brandenburg und Bedell haben Mist gebaut. Und ich werde nicht zulassen, dass der Ruf des FBI darunter leidet, dass zwei Agents eine Fehlentscheidung getroffen haben.«

»Das können Sie halten, wie Sie wollen«, sagte ich ruhig. »Aber wir werden nicht zulassen, dass zwei erfahrene Agents, denen dieses Land viel zu verdanken hat, aufgrund einer solchen Geschichte entlassen werden.«

Donnaough schaute mich mit zornigen Augen an. »Ich kann verstehen, dass Sie Ihre Kollegen schützen wollen. Aber schuldig ist nun mal schuldig. Und daran werden Sie nichts ändern. Also: Halten Sie sich aus meinen Ermittlungen raus!«

Ohne eine weitere Reaktion von uns abzuwarten, drehte er sich um und verließ unser Büro.

»Verdammter Mistkerl!«, fluchte Phil. »Dem werden wir schon zeigen, wie man richtige Ermittlungen durchführt.«

Ich nickte zustimmend. »O ja, das werden wir, ganz sicher.«

***

Nach gut einer Stunde hatten wir unsere Recherchen für den Moment beendet. Über Nicolas Flanigan fanden wir nicht besonders viel heraus, außer dass seine Konten immer bis zum Limit überzogen waren. Das war kein Straftatbestand, wenn es auch ein Hinweis darauf sein mochte, dass etwas mit seinen Finanzen nicht stimmte. Wir wollten später seinen Arbeitgeber aufsuchen und weitere Ermittlungen über ihn anstellen.

Mrs Taluah Berginsson war alles andere als eine nette alte Dame – zumindest hatte sie in ihrem Leben einiges durchgemacht und erlebt. Sie stammte ursprünglich aus Skandinavien und hatte in den Siebzigern des letzten Jahrhunderts die USA besucht, um gegen den Vietnamkrieg zu demonstrieren. Dabei hatte sie sich wohl in einen GI verliebt, geheiratet und lebte seitdem in den Staaten, erst an der Westküste, später an der Ostküste. Bis vor wenigen Jahren hatte sie bei vielen Gelegenheiten gegen das Establishment demonstriert und war sogar einmal wegen Sachbeschädigung verurteilt worden. Nach vier Ehen war sie inzwischen Witwe und lebte mit ihren Katzen allein in Brooklyn. Aber sie engagierte sich immer noch offiziell gegen Regierungsbehörden, hatte sogar eine eigene Website. Vielleicht war der Vorfall mit Mike Kwath eine willkommene Gelegenheit für sie, ein paar FBI-Agents an den Pranger zu stellen. Konkrete Hinweise dafür fanden wir allerdings nicht. Sie hatte aber vor knapp einer Woche drei rückständige Mieten überwiesen, war also offenbar kürzlich zu Geld gekommen.

Ähnlich sah es bei Benjamin Rowland aus. Der Hausmeister hatte vor sechs Tagen achttausend Dollar auf sein Konto eingezahlt und sich alle möglichen Luxusartikel bestellt, darunter einen großen Flachbildfernseher, ein iPad und eine moderne Stereoanlage. Er hatte sich nicht viel Mühe gegeben, dies geheim zu halten, und alles über seine Kreditkarte abrechnen lassen, wahrscheinlich, weil er nicht wusste, welche Möglichkeiten wir bei Ermittlungen hatten. Anders war das auffällige Verhalten kaum zu erklären. Hinzu kam, dass er vorbestraft war, was es uns einfach machte, ihn offiziell verhaften zu lassen. Er war in der Vergangenheit mehrmals straffällig geworden, keine großen Sachen, meist Betrugsdelikte, aber das passte gut ins Bild.

»Also Rowland«, meinte Phil. »Besorgen wir uns einen Haftbefehl und dann nehmen wir ihn fest. Ich bin sicher, dass er auspacken wird, wenn wir ihn erst einmal im Verhörzimmer haben.«

»Denke ich auch«, stimmte ich Phil zu.

Wir gingen zu Mr Highs Büro, um ihn auf den neuesten Stand zu bringen und die Sache mit dem Haftbefehl zu koordinieren.

»Gute Nachrichten?«, fragte Helen hoffnungsvoll, als wir vor Mr Highs Büro erschienen.

»Es geht voran, langsam, aber stetig«, meinte Phil. »Wir hauen die beiden schon da raus.«

»Eure Zuversicht möchte ich haben«, sagte Helen bedrückt. »Nach dem, was ich so mitkriege, wetzen die Scharfrichter schon ihre Messer, und einige Leute wollen sich ein paar Lorbeeren verdienen, indem sie die zwei ›kriminellen FBI-Agents‹ aus dem Verkehr ziehen. Das hört sich alles ziemlich endgültig an.«

»Letztlich kommt es auf die Wahrheit an«, versuchte ich sie zu beruhigen. »Und die werden wir herausfinden und beweisen. Dann können Joe und Les bald wieder in den aktiven Dienst zurückkehren.«

»Das wäre schön«, sagte Helen und versuchte zu lächeln.

Dann meldete sie uns an und wir betraten das Büro, in dem Mr High saß.

Als wir uns gesetzt hatten, erhielt er einen wichtigen Anruf.

»Ja, ja, Sir, das ist richtig. Wird erledigt. Natürlich. Wobei … ja, ich kümmere mich darum«, sagte er und legte auf.

»Die machen ganz schön Druck«, bemerkte ich.

»Das ist richtig«, bestätigte Mr High.

»Und warum ist denen die Angelegenheit so wichtig?«, fragte Phil.

»Politik«, antwortete Mr High. »Irgendjemand hat das Gerücht gestreut, dass es FBI-Agents geben würde, die über die Stränge schlagen, ohne zur Verantwortung gezogen zu werden. Und jetzt will man das entkräften, indem man an Joe und Les ein Exempel statuiert. Zumindest versucht man das.«

»Einer der Aspekte, die mir an Politik missfallen«, meinte Phil.

»Zu Recht«, bestätigte Mr High. »Und da wir keine Politiker sind, spielen wir das Spiel auch nicht mit. Welche Fortschritte haben Sie seit unserem letzten Gespräch erzielt?«

Wir informierten ihn über das, was wir herausgefunden hatten und vermuteten.

»Das würde passen«, meinte Mr High ernst. »Allerdings wissen wir immer noch nicht, wer die Drahtzieher der ganzen Aktion sind. Wie auch immer: Ich werde dafür sorgen, dass wir den Haftbefehl für Benjamin Rowland schnell erhalten. Wenn er auspackt, sind wir immerhin einen Schritt weiter.«

***

Wir verließen sein Büro, erledigten noch einige Recherchen und fuhren dann wieder nach Brooklyn, um den Hausmeister festzunehmen. Wie beim letzten Mal öffnete er auch diesmal nicht die Tür.

»Hoffentlich ist er nicht ausgeflogen«, meinte Phil.

Wir klingelten bei einem seiner Nachbarn, der uns ins Haus ließ. Vor der Wohnung von Rowland angekommen hörten wir vertraute Geräusche.

»Nicht schon wieder!«, meinte Phil.

»Offenbar hat da jemand zu viel Geld«, sagte ich nur.

Es war zwar nicht unbedingt meine Art, einen Mann bei dieser Aktivität zu stören, aber darauf konnte ich jetzt keine Rücksicht nehmen. Statt zu klingeln hämmerte ich mit der Faust an die Tür.

Mit einem Mal wurde es still. Aus der Wohnung drang kein Laut mehr. Dann hörte ich leise, wie sich jemand der Tür näherte und sie öffnete. Es war Rowland, der diesmal wieder nur mit einem Morgenmantel bekleidet war.

»Was, Sie schon wieder?«, fragte er erstaunt. »Muss das denn sein? Sie haben ein furchtbares Timing!«

»Das haben wir schon oft gehört«, sagte ich.

»Im Moment ist es ungünstig, ich habe gerade Besuch«, startete er einen schwachen Versuch, uns loszuwerden.

»Haben Sie wieder eine nette Dame im Supermarkt kennengelernt?«, fragte Phil.

Ich drückte die Wohnungstür auf. »Ziehen Sie sich bitte an, Sie sind verhaftet. Sie haben das Recht zu schweigen. Alles, was Sie sagen, kann vor Gericht gegen Sie verwendet werden. Sie haben das Recht, einen Anwalt hinzuzuziehen, und darauf, dass bei Verhören ein Anwalt anwesend ist. Sollten Sie sich keinen Anwalt leisten können, wird Ihnen auf Kosten des Staates einer gestellt. Haben Sie das verstanden?«

Diesmal war Rowland richtig geschockt. »Moment mal, was soll das? Sie können das nicht machen, ich habe auch Rechte.«

»Ja, die haben wir Ihnen ja gerade zu Gehör gebracht«, sagte Phil und betrat die Wohnung, um sich umzuschauen.

Ich packte Rowland und dirigierte ihn in die Wohnung, um etwas zu finden, das er sich anziehen konnte.

Phil war unterdessen dabei, sich um die Dame zu kümmern, die wohl in Rowlands Bett gelegen hatte. Sie war gerade dabei, sich ein weit ausgeschnittenes T-Shirt anzuziehen. Im Gegensatz zu der letzten Besucherin von Rowland hatte diese hier strohblondes Haar, das extrem künstlich wirkte. Auch ihre Haut war viel heller als die ihrer Vorgängerin. Dafür hatte sie dieselbe nuttige Ausstrahlung und Ausdrucksform. Keine Edelprostituierte, eher eine von den günstigeren Damen, die man auch auf dem Straßenstrich antraf.

»Das ist echt scheiße, der Typ hat mich noch nicht mal bezahlt«, fauchte sie Phil an.

»Wenn Sie unbedingt auf einer Bezahlung bestehen, dann tun Sie sich keinen Zwang an«, sagte Phil ruhig. »Allerdings müssten wir Sie dann wegen Prostitution verhaften.«

Sie stieß einen merkwürdigen Grunzton aus und sagte wenig erfreut: »Na gut, dann eben nicht!«

Eine gute Minute später war sie angezogen und verließ die Wohnung. Rowland war nicht ganz so fix. Es war einiges an Kontrolle nötig, damit er sich passende Kleidung raussuchte und sie anzog. Offenbar zählte er zu der Sorte von Männern, die ihre Kleidung nur einmal in der Woche wechselten – wenn überhaupt.

»Sie machen einen Fehler, wirklich, es gibt nichts, was ich Ihnen sagen kann, ich schwöre. Und ich habe auch nichts ausgefressen«, versuchte er uns zu beschwichtigen.

»Und was ist mit Bestechung?«, fragte ich emotionslos.

»Ich bin ein aufrichtiger US-Bürger und habe mir nichts zuschulden kommen lassen, bitte, so glauben Sie mir doch«, bettelte er fast.

Aber das beeindruckte uns nicht. Wir brachten ihn aus dem Haus heraus und zum Wagen, wo er mit Handschellen gefesselt auf den Rücksitz gesetzt wurde.

Die ganze Fahrt lang jammerte er herum und beteuerte seine Unschuld. Phils Miene verfinsterte sich immer mehr.

»Wie wäre es, wenn der Mann während der Fahrt einen Unfall hätte?«, fragte er mich, ganz so, als könnte Rowland uns nicht hören.

»Besser nicht, du weißt doch, das führt wieder zu einer Menge Papierkram«, erwiderte ich.

Im Rückspiegel konnte ich sehen, dass Rowland große Augen machte. Und er schwieg nach diesem Kommentar von Phil mindestens fünf Minuten. Danach begann allerdings ein weiterer Redeschwall über seine Unschuld.

***

Als wir das FBI Field Office erreicht hatten, sagte Phil: »Mal sehen, ob er beim Verhör gleich genauso redselig ist und auf die Fragen antwortet.«

Wir brachten Rowland in ein Verhörzimmer und ließen ihn dort ein paar Minuten allein sitzen.

»Wollen wir erst auf das erhaltene Geld eingehen, das er so freizügig ausgibt, oder auf das verschwundene Aufnahmegerät?«, fragte Phil.

»Fangen wir mit dem Gerät und der Kamera an«, sagte ich. »Wenn er die Ausrichtung der Kamera verändert hat, gibt es diesbezüglich vielleicht eine kurze Aufnahme, die das belegt. Wir können ja vorgeben, dass wir das Gerät gefunden und diese Aufnahme gesehen hätten.«

»Bei seinem IQ könnte das funktionieren«, meinte Phil.

Dann betraten wir das Verhörzimmer.

»Könnte ich vielleicht was zu trinken haben?«, fragte Rowland. »Mein Mund ist so trocken.«

»Ja, später«, sagte ich. »Erst haben wir ein paar Fragen.«

Er lehnte sich im Stuhl zurück und verschränkte die Arme. »Aber ich habe Ihnen doch gesagt, dass ich nichts weiß.«

»Tja, leider glauben wir Ihnen das aber nicht«, sagte ich und setzte mich ihm gegenüber hin. »Wir haben das Aufnahmegerät aufspüren können. War nicht ganz einfach. Das Schöne ist: Wir haben eine Aufzeichnung von dem, was Sie machen.«

Er schluckte. »Das ist doch nicht wahr. Sie wollen mir das nur einreden. Sie können das Gerät gar nicht haben.«

»Doch, haben wir«, sagte ich. »Unsere Kollegen vom Labor konnten eine Menge Videodaten wiederherstellen. Und es sieht wirklich nicht gut für Sie aus.«

»Ich will meinen Anwalt sprechen!«, sagte Rowland und verzog das Gesicht.

»Kein Problem«, erwiderte ich. »Haben Sie einen Anwalt? Bei dem Geld, das auf Ihrem Konto eingegangen ist, können Sie sich ja bestimmt einen leisten. Wobei dann davon nicht mehr viel übrig bleibt. Oder wollen Sie einen Pflichtverteidiger?«

Er verzog die Stirn und dachte nach. »Ich nehme einen Pflichtverteidiger.«

»Gute Entscheidung«, sagte ich, verließ kurz den Raum und kümmerte mich darum.

Dann ging ich zu den beiden zurück.

»So, Ihr Anwalt ist auf dem Weg. Kann aber noch etwas dauern, bis er hier ist. Wie wäre es, wenn Sie uns in der Zwischenzeit etwas erzählen und wir darüber reden, inwieweit wir Ihnen entgegenkommen können?«

»Ich habe genug Fernsehsendungen gesehen, um zu wissen, dass ich gar nichts sagen muss«, meinte er trotzig.

»Leider sind Fernsehen und Realität zwei völlig verschiedene Paar Schuhe«, erklärte ihm Phil. »Wenn es so aussieht, als ob im Fernsehen jemand geschlagen wird, dann ist das nur gestellt und das Blut nicht echt. Im wahren Leben aber tut das weh. Und wenn Sie zu – sagen wir mal – zwei Jahren für Beihilfe zum Mord verurteilt werden, dann müssen Sie die Zeit in einem tatsächlichen Gefängnis verbringen, mit echten Kriminellen und nicht mit ein paar bezahlten Schauspielern.«

»Mord?«, wiederholte er fragend. »Was soll ich mit Mord zu tun haben? Nein, ich sage jetzt kein Wort mehr, bis mein Anwalt hier ist, basta!«

Und an diese Aussage hielt er sich, sosehr wir uns auch bemühten, ihn zum Reden zu bringen. Das Erscheinen seines Anwalts brachte uns auch keinen Vorteil. Benjamin Rowland schwieg beharrlich und fiel damit als Informationsquelle aus.

»Ganz wie Sie wollen«, sagte ich zu dem Verhafteten. »Dann behalten wir Sie vorläufig in Untersuchungshaft.«

Phil und ich verließen das Verhörzimmer.

»Verdammt, der Typ ist wirklich störrisch. Ich hatte mir von dem Verhör mehr versprochen«, meinte Phil enttäuscht.

»Wir haben ihn wohl falsch eingeschätzt«, stimmte ich Phil zu. »Aber was ihm an Intelligenz fehlt, macht er in diesem Fall durch Beharrlichkeit wett. Wenn wir ihn nicht innerhalb von vierundzwanzig Stunden zum Reden bringen, wird ihn sein Anwalt rausholen, das ist klar.«

»Das gibt uns immerhin etwas Zeit, mehr Beweise zusammenzutragen«, sagte Phil. »Vielleicht gibt es eine Verbindung zwischen ihm und Nicolas Flanigan. Graben wir doch bei dem Typ ein bisschen tiefer.«

Ich nickte zustimmend. »Ja, bei welcher Bank arbeitete Flanigan noch?«

»Bei einer Filiale der Goliath Trust Bank hier in Manhattan«, antwortete Phil. »Ist nur einen Katzensprung von hier entfernt.«

***

Wir kümmerten uns darum, dass Rowland in Haft blieb, und machten uns dann mit dem Jaguar auf den Weg zur Sixth Avenue, wo Flanigan arbeitete. Es war ein großes Gebäude, die Bank befand sich in den unteren Stockwerken. Der Empfangsbereich bestand aus einer ovalen Konstruktion aus Stahl und von innen beleuchtetem Glas mit einer großen Steinplatte darauf. Dahinter saßen in dunklen Anzügen drei adrett gekleidete und dezent geschminkte Frauen, die alle nicht älter als dreißig waren.

»Guten Tag, meine Herren, herzlich willkommen. Wie kann ich Ihnen weiterhelfen?«, fragte eine der Damen, als wir den Empfang erreicht hatten.

»Wir wollen den Vorgesetzten von Nicolas Flanigan sprechen, er arbeitet bei der Goliath Trust Bank«, antwortete Phil freundlich.

»Und wen darf ich melden?«, fragte die Dame kühl lächelnd.

»Special Agents Cotton und Decker, FBI New York«, antwortete Phil.

Ohne sich von der Antwort beeindruckt zu zeigen, nickte die junge Frau und telefonierte mit jemandem.

»Sie werden gleich abgeholt«, sagte sie und deutete auf eine Reihe von Sitzen. »Wenn Sie möchten, können Sie gern Platz nehmen.«

»Nein danke, wir stehen lieber«, entgegnete Phil und wandte sich von ihr ab.

»Mann, kalt wie ein Fisch«, flüsterte er mir zu.

»Das muss man bei ihrem Job vielleicht auch sein«, erwiderte ich und schaute mich um.

Die meisten Personen, die die große Halle durchquerten, trugen Anzüge und hatten irgendwelche Tablet-Computer oder Handys in der Hand. Alle erschienen professionell und arbeitsam, keiner stach aus der Masse heraus.

»Komischer Laden, ziemlich kühle Atmosphäre«, meinte Phil.

»Gut, dass wir nicht hier arbeiten müssen«, sagte ich und richtete meinen Blick auf einen jungen Mann, der geradewegs auf uns zukam.

Er blieb vor uns stehen und lächelte. »Sie müssen die Agents Cotton und Becker sein, wenn Sie mir bitte folgen würden.«

»Decker«, korrigierte Phil. »Nicht Becker.«

»Oh, sorry, mein Fehler«, entgegnete der junge Mann, machte kehrt und ging los.

Wir folgten ihm und gelangten über einen Fahrstuhl in den zweiten Stock. Hier führte er uns in das Büro eines gewissen Marc Serano und verabschiedete sich dann.

Serano stand auf, kam hinter seinem Schreibtisch hervor und begrüßte uns.

»Nehmen Sie doch Platz«, sagte er, nachdem wir uns vorgestellt hatten. »Sie sagten, es ginge bei Ihrem Besuch um Mister Flanigan. Wie kann ich Ihnen da weiterhelfen?«

»Wir ermitteln im Fall des Todes von Mike Kwath, vielleicht haben Sie durch die Medien davon erfahren«, sagte ich.

Er schüttelte den Kopf. »Nein, sorry, davon habe ich nichts gehört. Im Moment beschränkt sich mein Medienkonsum auf Wirtschaftsnachrichten – jobbedingt. Hat Mister Flanigan etwas mit dem Mord zu tun?«

Ich schüttelte den Kopf. »Nein, nicht direkt. Er ist nur einer der Tatzeugen, kein Beteiligter. Allerdings haben wir es bei diesem Fall mit widersprüchlichen Zeugenaussagen zu tun und untersuchen daher den Background verschiedener Zeugen, um die Zuverlässigkeit ihrer Aussagen zu überprüfen. Daher sind wir hier, um mit Ihnen über Flanigan zu reden.«

Serano schaute nachdenklich drein und nickte. »Normalerweise würde ich mich diesbezüglich erst mit der Rechtsabteilung kurzschließen, da es bei einem solchen Gespräch auch um firmeninterne Informationen gehen kann. Falls ich Ihnen überhaupt etwas sage, müsste ich mich darauf verlassen können, dass Sie das nicht an die große Glocke hängen.«

»Darauf können Sie sich verlassen«, sagte ich. »Wir sind nur daran interessiert, den Mord aufzuklären. Solange Flanigan nicht selbst geschossen hat, wonach es nicht aussieht, wird Ihre Bank nicht erwähnt werden. Andererseits möchte ich nicht, dass er wegen der Dinge, die Sie von uns erfahren, bei seinem Job Probleme bekommt. Wir befinden uns noch mitten in den Ermittlungen.«

»Ich denke, wir verstehen uns«, meinte Serano.

Er machte einen ziemlich vernünftigen und ehrlichen Eindruck. Mit etwas Glück konnte er uns weiterhelfen.

Unser Gesprächspartner räusperte sich. »Tatsächlich ist es so, dass Flanigan in letzter Zeit eine Menge Fehler gemacht hat. Das hat mir bereits einige Schwierigkeiten eingebracht. Er war unkonzentriert. Und für jemanden, der mit Millionenbeträgen hantiert, kann das fatale Folgen haben. Wir haben vor einiger Zeit strikte Richtlinien für die Mitarbeiter dieser Abteilung eingeführt – unter anderem als Reaktion auf die Turbulenz der Märkte in den letzten Jahren. Und damit meine ich Richtlinien, die sich auch auf das Privatleben unserer Mitarbeiter beziehen. Da bei Flanigan – wie gesagt – einige Probleme aufgetaucht sind, habe ich über ihn Erkundigungen eingeholt. Diskret, versteht sich. Und es sieht so aus, als wenn er eine ziemlich heftige Spielleidenschaft hätte.«

»Das würde seinen niedrigen Kontostand erklären«, warf Phil ein.

Serano nickte. »Ja, so was habe ich mir gedacht. Er führt die Konten zwar bei einer anderen Bank, aber aufgrund seines Lebensstils war zu erwarten, dass er finanziell in ziemlichen Schwierigkeiten steckte. Normalerweise geht uns so was nichts an, aber wenn es sich auf die Arbeit auswirkt und dadurch Fehlentscheidungen zustande kommen, durch die Kunden Geld verlieren, dann geht uns das sehr wohl etwas an.«

»Natürlich sagt das noch nichts über seine Qualifikation als Zeuge aus«, wandte ich ein.

Serano schüttelte den Kopf. »Nein, nicht unbedingt. Aber aufgrund der Fakten habe ich vor ein paar Tagen eine komplette Überprüfung von Flanigans geschäftlichen Aktivitäten angeordnet. Er hat sich gerade ein paar Tage frei genommen, sodass das kein Problem war. Ich habe die Ergebnisse gerade heute Morgen erhalten.«

Er holte eine Akte heraus, legte sie auf den Tisch und öffnete sie. »Ohne zu sehr ins Detail zu gehen – er hat sich ein paar Dinge geleistet, über die wir ohnehin die Behörden verständigt hätten. Unter anderem hat er sich Geld von Kunden ›geliehen‹, es also veruntreut. Und das ist natürlich ein Straftatbestand, den wir anzeigen müssen und werden.«

»Interessant«, sagte ich. »Das passt dazu, dass er spielt und in Geldschwierigkeiten steckt. Aber muss er nicht damit rechnen, dass das auffällt? In einem Unternehmen wie dem Ihren werden doch regelmäßig Prüfungen durchgeführt.«

Serano lächelte. »Nun, sagen wir mal, er war ziemlich geschickt. Und tatsächlich hat er das ›geliehene‹ Geld vor ein paar Tagen zurückgeführt. Es ist daher fraglich, ob man dabei von Diebstahl sprechen kann, aber es ist auf jeden Fall Veruntreuung. Wie genau wir in der Sache vorgehen, wird unsere Rechtsabteilung entscheiden müssen.«

»Er hat das Geld zurückgeführt?«, fragte ich überrascht. »Von was für einem Betrag reden wir denn da?«

»Etwa zwanzigtausend Dollar«, antwortete Serano. »Das sind für eine Bank wie uns natürlich nur Peanuts, aber es geht ums Prinzip. So was können wir auf keinen Fall durchgehen lassen.«

»Fragt sich, wo er so viel Geld auftreiben konnte, wo er doch pleite war«, sprach Phil aus, was auch ich dachte.

»Vielen Dank, Mister Serano, das wird uns bei unseren Ermittlungen weiterhelfen. Unabhängig davon, was Sie jetzt in der Sache unternehmen, werden wir Flanigan festnehmen. Mit Ihren Informationen haben Sie den Verdacht, den wir hatten, erhärtet.«

»Ja, machen Sie das«, sagte Serano. »Nicht, dass er türmt. Ich werde mich gleich auf den Weg zur Rechtsabteilung machen und unsere Vorgehensweise absprechen.«

Wir verabschiedeten uns von Serano und verließen das Bankgebäude.

»Na also, da haben wir den Beweis«, sagte Phil. »Flanigan hat keine weiße Weste. Sicherlich hat er auch uns belogen.«

»Und zwar im Auftrag von jemandem, der ihm zwanzigtausend Dollar dafür gezahlt hat«, führte ich Phils Gedankengang weiter. »Damit sollten wir der Aufklärung des Falles ein gutes Stück näher kommen.«

»O ja, das werden wir«, sagte Phil siegessicher. »Flanigan führt uns zu den Drahtziehern der ganzen Angelegenheit, und Joe und Les werden entlastet.«

Wir stiegen in den Jaguar und fuhren los, auf direktem Weg vom Betondschungel Manhattans nach Brooklyn, zu dem Haus, in dem Nicolas Flanigan wohnte.

Auf unser Klingeln an der Haustür reagierte er nicht. Also klingelten wir bei einem Nachbarn, der uns die Tür öffnete. Vor seiner Wohnungstür angekommen, klopften wir an die Tür. Auch diesmal gab es keine Reaktion. Aus der Wohnung drang kein Laut nach draußen.

»Ob er sich schon abgesetzt hat?«, überlegte Phil laut.

»Hoffentlich nicht«, sagte ich. »Dann müssten wir nach ihm fahnden, was die Angelegenheit unnötig in die Länge ziehen würde. Kannst du die Tür öffnen?«

»Klar«, meinte Phil. »Auf die harte Tour? Oder mit entsprechendem Geschick?«

»Letztere Variante würde ich hier bevorzugen«, sagte ich.

Phil nickte, holte sein Werkzeug heraus und machte sich an die Arbeit, das Türschloss zu öffnen. Es hielt seinen Anstrengungen nur gut eine halbe Minute stand. Dann war die Tür offen.

»Nach Ihnen«, sagte Phil höflich und machte eine einladende Geste.

Ich ging vor, die Waffe in der Hand. Immerhin war es möglich, dass sich Flanigan durch unser Eindringen in seine Wohnung in die Ecke gedrängt fühlte und unvernünftig reagierte. Als ich allerdings das Wohnzimmer erreichte, wusste ich, dass von Flanigan keine Gefahr mehr ausging.

***

Wir waren zu spät gekommen. Flanigans Körper baumelte leblos an der Decke. Seine Haut war kreidebleich und sein Gesicht hatte einen entsetzten Gesichtsausdruck. Auf dem Boden befand sich ein umgestürzter Stuhl und auf dem Tisch lag eine angebrochene Packung mit Schlaftabletten.

»Verdammt, das hatte ich nicht erwartet«, meinte Phil enttäuscht. »Der wird uns gar nichts mehr sagen.«

»Nein, wird er nicht«, bestätigte ich das, was Phil gesagt hatte. »Rufen wir die Crime Scene Unit an, die sollen die Wohnung auf den Kopf stellen.«

»Du meinst, es war vielleicht kein Selbstmord?«, fragte Phil.

Ich schaute meinen Partner an. »Keine Ahnung. Vielleicht hat Flanigan befürchtet, dass seine illegalen Aktivitäten auffliegen. Aber sich wegen zwanzigtausend Dollar das Leben zu nehmen, das erscheint mir etwas drastisch. Wenn er unter Drogen oder Psychopharmaka gestanden hat, dann hat das vielleicht seine Wahrnehmung der Realität verzerrt und ihn in den Suizid getrieben. Das herauszufinden ist Sache der Gerichtsmedizin. Wir sollten aktuell davon ausgehen, dass er keines natürlichen Todes gestorben ist.«

Phil nickte. »Ganz meine Meinung. Versiegeln wir die Wohnung und sorgen wir dafür, dass unsere Leute sie unter die Lupe nehmen. Wir sollten uns derweil um Mistress Berginsson kümmern – vielleicht steht sie auch auf der Abschussliste.«

»Wäre möglich«, sagte ich.

Wir kontaktierten Mr High und die Crime Scene Unit. Innerhalb weniger Minuten waren zwei Cops vom NYPD vor Ort, um vor der Wohnung Stellung zu beziehen und sicherzustellen, dass sie von niemandem betreten wurde, bis die Leute der gerichtsmedizinischen Abteilung da waren.

Phil versuchte indes, Mrs Berginsson telefonisch zu erreichen. Sie ging aber nicht ans Telefon.

»Los, beeilen wir uns«, sagte er.

Wir liefen los, für die paar hundert Meter zu ihrer Wohnung brauchten wir nicht lange. Doch auch hier reagierte niemand auf unser Klingeln.

Ein älterer Herr, der gerade das Haus verließ, öffnete die Haustür. Wir traten ein und hasteten die Treppenstufen hinauf, nach oben. Auf unser Klopfen an der Tür erfolgte keine Reaktion.

Phil knackte das Schloss in Rekordzeit. Wir traten ein und schlossen die Tür hinter uns wieder, damit die Katzen nicht abhauen konnten. Rund ein Dutzend der sich elegant fortbewegenden Tiere kamen aus allen möglichen Richtungen auf uns zu, hielten aber Distanz.

»Mistress Berginsson?«, rief Phil, erhielt aber keine Antwort.

Wir durchsuchten die Zimmer der Wohnung, konnten die alte Dame aber nirgendwo finden.

»Sie ist ausgeflogen«, meinte Phil.

»Vielleicht beim Einkauf?«, sagte ich.

In Windeseile verließen wir die Wohnung und schauten uns in der Gegend um. Dann erkundigten wir uns bei den Nachbarn über den Verbleib von Mrs Berginsson. Ohne Erfolg. Niemand hatte sie kürzlich gesehen.

»Es wäre besser gewesen, wir hätten die beiden sofort verhaftet«, meinte Phil schlecht gelaunt. »Jetzt ist Flanigan tot und wir haben Mistress Berginsson verloren.«

»Lassen wir eine Fahndung herausgeben, dann finden wir sie bestimmt bald«, sagte ich.

Wir kontaktierten Mr High, der alles Nötige in die Wege leitete. Dann fuhren wir zurück zum FBI Field Office.

***

Wir hatten gerade Manhattan erreicht, als uns Helen anrief.

»Ich habe einen Treffer bezüglich der Fahndung nach Mistress Berginsson«, sagte sie.

»Prima«, meinte Phil. »Wo ist sie?«

»In Brooklyn, Ecke Ocean Parkway und Lawrence Avenue. Sie ist dort in einen Autounfall verwickelt. Die Meldung kam gerade erst rein.«

»Und wie geht es ihr?«, fragte ich.

»Keine Ahnung, das steht nicht in der Meldung«, antwortete Helen. »Ich kann eben nachfragen.«

»Nicht nötig, wir fahren hin«, sagte ich.

Bei der nächsten Gelegenheit wendete ich den Wagen und fuhr zurück nach Brooklyn.

Phil und ich sagten erst kein Wort. Es war klar, dass die Nachricht, die wir gerade erhalten hatten, nichts Gutes zu bedeuten hatte. Die Frage war nur, ob Mrs Berginsson den Unfall überlebt hatte, und wenn ja, in welchem Zustand.

Kurz bevor wir die Unfallstelle erreicht hatten, sagte Phil: »Ich hoffe, es hat sie nicht zu sehr erwischt.«

»Das hoffe ich auch«, erwiderte ich und erblickte weit vor uns die blinkenden Lichter der Rettungsfahrzeuge.

Da sich vor der Unfallstelle ein Stau gebildet hatte, mussten wir in einiger Entfernung anhalten. Ich parkte den Jaguar am Straßenrand und wir legten den Rest des Weges zu Fuß zurück.

Es hatte einen heftigen Zusammenstoß gegeben. Zwei Autos waren aufeinandergeprallt: ein etwas älterer Kleinwagen und ein stabiler Geländewagen. Während der Geländewagen den Aufprall recht gut überstanden hatte, war der Kleinwagen nur noch Schrott.

Wir wandten uns an einen der Cops, die sich an der Unfallstelle befanden, wiesen uns aus und befragten ihn bezüglich des Unfalls.

»Unfall mit Fahrerflucht«, erklärte uns der junge Officer. »Offenbar ist der Geländewagen in die Gegenfahrbahn gefahren und hat den Wagen der alten Dame fast frontal gerammt. Das hat ziemlich gescheppert, meinten die Zeugen. Die nachfolgenden Autos konnten zum Glück bremsen, sonst hätte es eine Massenkarambolage gegeben. Gab aber trotzdem genug Aufregung. Und in dem Tumult ist der Fahrer des Geländewagens abgehauen.«

»Und die Frau?«, fragte ich. »Wie geht es ihr?«

Der Officer verzog das Gesicht. »Sie hat es nicht geschafft. Als der Krankenwagen hier eintraf, war sie bereits tot.«

»Das hatten wir befürchtet. Und was ist mit dem Fahrer des Geländewagens?«, fragte Phil.

»Wie gesagt, der ist weg. Aber wir haben ja seinen Wagen. Wird kein Problem sein, ihn zu identifizieren und aufzuspüren«, antwortete der Officer.

»Wenn der Wagen nicht gestohlen ist«, bemerkte ich ernst. »Wir brauchen eine Liste der Augenzeugen. Sie müssen uns helfen, ein Phantombild des Fahrers zu erstellen.«

Der Officer schaute auf seine Notizen. »Lange Haare, langer Bart und Sonnenbrille, etwa sechs Fuß groß. Und er humpelte ein wenig. Das ist die Beschreibung, die ich bekommen habe.«

Phil schaute mich an. »Was meinst du? Falscher Bart und Perücke?«

»Wäre gut möglich«, sagte ich und wandte mich an den Officer. »Auf wen ist der Geländewagen zugelassen?«

»Habe ich noch nicht überprüft«, sagte er.

Phil notierte sich das Kennzeichen, und nachdem wir uns an der Unfallstelle umgeschaut und die Durchführung der nötigen Maßnahmen koordiniert hatten, gingen wir zurück zum Jaguar.

Phil machte sich sofort am Bordcomputer an die Arbeit und ermittelte den Besitzer des Geländewagens. »Linda Hampton, zweiunddreißig Jahre alt, ledig. Lebt in Queens. Und einen Bart trägt die Dame bestimmt nicht.«

»Wahrscheinlich hat der Täter den Wagen gestohlen«, sagte ich. »Mit etwas Glück finden wir in der Nähe der Unfallstelle eine Kamera, die den Kerl gefilmt hat. Darum soll sich jemand anders kümmern. Wir nehmen uns Rowland vor. Jetzt, wo Nicolas Flanigan und Taluah Berginsson so plötzlich und unerwartet aus dem Leben geschieden sind, sollte er einsehen, dass er der Nächste ist. Jetzt können wir ihm sogar damit drohen, ihn wieder freizulassen.«

»Gute Idee«, meinte Phil. »Und wenn er tatsächlich nicht kooperieren will, setzen wir ihn auf freien Fuß und beschatten ihn so lange, bis der Killer auftaucht.«

Ich nickte. »Ja, das ist Plan B. Ich hoffe allerdings, dass Rowland einsichtig ist und wir nicht so weit gehen müssen. Wobei die Idee, ihn als Lockvogel einzusetzen, auch was hat.«

Phil telefonierte mit Mr High und informierte ihn über die jüngste Entwicklung.

»Offenbar befürchten die Drahtzieher, dass die von ihnen gekauften Zeugen auspacken könnten, oder deren Ableben war ohnehin schon geplant«, sagte er nachdenklich. »Aber das sind wiederum nur Vermutungen, die Joe und Les wenig helfen, solange wir sie nicht beweisen können.«

»Jetzt bleibt uns nur noch Benjamin Rowland, der Hausmeister«, sagte Phil. »Wir rechnen uns gute Chancen aus, ihn angesichts der kürzlichen Ereignisse zum Reden zu bringen.«

»Ja, wenn ihm etwas an seinem Leben liegt, sollte er auspacken«, meinte Mr High. »Ich werde alles für ein weiteres Verhör vorbereiten lassen.«

Wir beendeten das Gespräch und machten uns auf den Weg zurück nach Manhattan.

Unterwegs surfte Phil im Internet.

»Wie es scheint, hat die Geschichte mit Joe, Les und Kwath ihren Medien-Höhepunkt noch nicht erreicht«, berichtete er mir. »Inzwischen verlangen einige Leute sogar, dass der Leiter des Field Office New York Konsequenzen aus der Geschichte zieht und zurücktritt. Vom polemischen Stil der Schreiber wollen wir gar nicht reden. Mister High werden hier die schlimmsten Eigenschaften von Hoover angedichtet.«

»Erfahrungsgemäß wird die Story in ein paar Tagen von den Titelseiten verschwunden sein«, bemerkte ich. »Nur Joe und Les werden daran noch lange zu knacken haben – selbst wenn wir die beiden da raushauen.«

»Ja, so ist das eben«, sagte Phil und atmete tief durch. »Aber wir werden unseren Teil dazu beitragen, dass unsere Freunde nicht für etwas bestraft werden, das sie nicht getan haben.«

»Das werden wir, ganz bestimmt«, sagte ich.

***

Nachdem ich den Jaguar in der Tiefgarage des Field Office abgestellt hatte, gingen Phil und ich auf direktem Weg zu den Verhörzimmern. Benjamin Rowland war bereits dort, sein Anwalt noch auf dem Weg.

»Na, dann appellieren wir mal an seinen Selbsterhaltungstrieb«, meinte Phil.

Wir betraten das Zimmer und Rowland verzog das Gesicht. »Sie geben wohl nie auf. Ich sagte Ihnen doch, dass ich nichts weiß und deswegen auch nichts aussagen kann.«

»Das haben wir verstanden«, bestätigte ich und legte eine Kunstpause ein. »Allerdings hat sich die Situation inzwischen ein wenig geändert. Damit Sie das besser verstehen, muss ich vielleicht ein wenig ausholen. Zwei von unseren Kollegen waren gestern Abend in der Gasse neben dem Haus, in dem Sie wohnen und als Hausmeister tätig sind. Sie wollten dort einen Informanten treffen. Stattdessen sind sie aber in eine Falle gelockt worden. Jemand hat es so arrangiert, dass ein Schwarzer namens Mike Kwath in der Gasse war, das Licht ausging und aus der Dunkelheit Schüsse auf unsere Kollegen abgefeuert wurde. Die haben sich zur Wehr gesetzt und Kwath erschossen. Dabei sind insgesamt vier Schüsse gefallen. Heute haben wir zwei Zeugen vernommen, die felsenfest behaupteten, dass nur zwei Schüsse abgegeben worden sind, was darauf hindeutet, dass unsere Kollegen Mike Kwath ohne Grund erschossen hätten. Ich bin davon überzeugt, dass diese beiden Zeugen für diese Aussage bezahlt worden sind und das Ganze nur inszeniert wurde, um unsere Kollegen in Misskredit zu bringen.«

Rowland schaute desinteressiert drein. »Schöne Geschichte, mag ja sein, dass Sie recht haben, vielleicht aber auch nicht. Nur, was hat das mit mir zu tun?«

Ich lächelte verbissen und legte Bilder der beiden Toten, von Flanigan und Mrs Berginsson, auf den Tisch. »Das hat es mit Ihnen zu tun. Die beiden Zeugen sind tot. Wurden heute umgebracht. Bei dem einen wurde ein Selbstmord inszeniert, die alte Dame hat bei einem Verkehrsunfall ihren letzten Atemzug getan. Beide haben für ihre Dienste Geld bekommen, eine fünfstellige Summe, wie es scheint. Nun denken Sie mal nach, was man mit Ihnen machen wird, wenn wir Sie freilassen.«

Rowland fixierte die beiden Bilder mit seinem Blick. »Das ist ein Trick! Sie wollen mich nur zu einer Aussage verleiten, die mich belastet.«

Ich schlug mit der Faust energisch auf den Tisch. »Verdammt noch mal, das ist sicherlich kein Trick. Wenn Sie wollen, kann Ihr Anwalt das nachprüfen. Ich will wissen, wer Sie bezahlt hat, und Ihnen dabei ganz nebenbei noch das Leben retten!«

Er zuckte eingeschüchtert zusammen und hyperventilierte. »Mein Anwalt, ich will meinen Anwalt sprechen.«

Phil schaute mich ungerührt an. »Vielleicht sollten wir ihn einfach freilassen. Dann kümmert sich der Killer um ihn und wir haben eine Möglichkeit, den Typ zu erwischen.«

»Wie bitte?«, stieß Rowland aus und sprang auf. »Das können Sie doch nicht machen. Ich bin doch kein Köder und ich will nicht sterben!«

»Das hängt ganz von Ihnen ab, wie so oft im Leben«, sagte ich ernst. »Sie haben die Möglichkeit, sich frei zu entscheiden. Nur ist es diesmal Ihr Leben, das Sie verlieren, wenn Sie die falsche Entscheidung treffen.«

Rowland zitterte am ganzen Körper und er fing an zu schwitzen. Offenbar hatte er endlich erkannt, dass wir es ernst meinten.

»Aber ich will einen Deal«, sagte er mit zitternder Stimme. »Ich will Straffreiheit.«

»Das hängt ganz von Ihrer Beteiligung an der Sache ab«, sagte ich. »Aber wenn Sie uns die Wahrheit sagen, kommen wir Ihnen gerne entgegen.«

»Ich wusste das mit dem Schwarzen und den beiden FBI-Agents nicht«, sagte er. »Das müssen Sie mir glauben. Der Typ hat mir erzählt, dass es um ein paar Gangster gehen würde, die er aufs Kreuz legen wollte. Als ich dann geschnallt hatte, was los war, war es zu spät. Er meinte, wenn ich reden würde, wäre ich auch dran, dann müsste ich in den Knast. Das ist eine Scheiß-Situation, in der ich mich da befinde. Aber ich habe nichts mit dem Mord zu tun, das müssen Sie mir glauben, ich schwöre!«

Wie viele Kriminelle hatte ich schon kennengelernt, die alles Mögliche geschworen hatten, was sich im Nachhinein als gelogen herausstellte? Keine Ahnung, es müssen Hunderte gewesen sein. Vielleicht erzählte uns auch Rowland nicht ganz die Wahrheit. Aber uns war schon geholfen, wenn er uns auf die richtige Fährte bringen würde. Wir mussten den Auftraggeber identifizieren und aufspüren.

»Ja, die Sache hat sich anders entwickelt, als Sie erwartet hatten, das kann ich nachvollziehen«, sagte ich. »Erzählen Sie uns jetzt bitte im Detail, was genau passiert ist.«

Er räusperte sich. »Es ist schon ein paar Wochen her, da saß ich in einer Kneipe, nicht weit von meiner Wohnung entfernt. Da war so ein Typ, ein netter Kerl, hat mir ein paar Bier ausgegeben. Wir haben uns unterhalten, Genaues weiß ich nicht mehr, war an dem Tag ziemlich voll. Ein paar Tage später traf ich ihn wieder und er hat mir wieder was ausgegeben. Irgendwann kam er dann darauf zu sprechen, dass er ein Problem mit ein paar Typen hätte, zwielichtige Typen, und meine Hilfe brauchen könnte. Ich weiß nicht mehr genau, wer auf die Idee kam, die Gasse neben dem Haus als Treffpunkt auszuwählen, ich glaube, er hatte das vorgeschlagen, bin mir aber nicht mehr ganz sicher. Auf jeden Fall haben wir uns die Gasse zusammen angeschaut und er meinte, dass sie ideal wäre und nur die Kamera anders ausgerichtet werden müsste. Ich sagte, dass das möglich sei, ich aber Bedenken hätte. Da hat er mir dann einen Anteil von dem, was er bei der Sache verdient, angeboten. Zehntausend Dollar. Das ist eine ganz schöne Stange Geld. Na, jedenfalls habe ich zugestimmt. Ich musste die Kamera neu ausrichten, so, wie er es wollte. Er wollte dann das Aufnahmegerät mitnehmen, wobei er es so aussehen lassen wollte, als ob es gestohlen worden wäre. Meine Aufgabe war es dann, die Cops davon zu überzeugen, dass das Gerät schon früher gestohlen worden sei.«

»Interessant«, sagte Phil. »Das passt zusammen. Und Sie haben ihm sicher auch Schlüssel für die Kellertür und das Haus besorgt, nicht wahr?«

Rowland nickte. »Ja, die wollte er auch haben. Habe ich ihm dann auch besorgt. Aber ich schwöre, ich hatte keine Ahnung davon, dass bei der Sache jemand umgebracht werden sollte. Der Typ war total nett und hat sich richtig freundlich verhalten.«

»Das viele Geld hat Sie auch nicht misstrauisch gemacht?«, war meine nächste Frage.

»Am Anfang schon«, murmelte Rowland verhalten. »Aber er meinte, das wäre in Ordnung und ich sei ein netter Kerl und hätte es auch mal verdient, Glück im Leben zu haben. Na ja, irgendwie hat er meine Bedenken zerstreut.«

»Offensichtlich«, meinte Phil. »Kommen wir noch mal zurück zum Aufnahmegerät. Was für ein System war das?«

»Mit einem internen Festplattenspeicher, auf dem die Aufnahmen von mehreren Wochen gespeichert waren«, kam die Antwort. »Aber fragen Sie mich nicht, was das bedeutet. Auf jeden Fall brauchte man dafür keine Videobänder, so wie das früher üblich war.«

»Und das Gerät hat der Typ jetzt«, sagte Phil. »Gibt es noch irgendwelche Kopien?«

»Nein, keine Kopien, ich weiß auch nicht, wie man welche machen kann, das ist mir zu hoch, die Gebrauchsanweisung habe ich auch nicht gelesen.«

»Wie hieß der Mann? Oder wie hat er sich genannt?«, fragte Phil als nächstes.

»Jobs, Bill Jobs. Und ich habe auch noch eine Handynummer von ihm«, antwortete Rowland und schaute mich fragend an. »Reicht das, damit ich aus der Sache ohne Anklage rauskomme?«

Ich zuckte mit den Schultern. »Das hängt davon ab, was der Staatsanwalt sagt. Aber wenn Sie uns helfen, Jobs zu finden, zunächst mal, indem Sie bei der Erstellung eines Phantombildes mithelfen, sieht die Sache für Sie recht gut aus, denke ich.«

»Natürlich, klar, das mache ich, ich erzähle Ihnen alles über Jobs, was ich weiß. Er ist etwa fünfunddreißig Jahre alt, einen halben Kopf größer als ich, schlank, aber durchtrainiert und hat dunkle Haare«, antwortete Rowland mit aufflackerndem Elan. »Sie haben doch immer so Sammlungen von Fotos, von Verbrechern und so, die kann ich auch noch durchgehen, vielleicht erkenne ich ihn wieder und Sie können den Kerl verhaften.«

»Ja, das machen wir auch«, sagte Phil und verkniff sich ein Grinsen.

»Fangen wir mit dem Phantombild an«, sagte ich. »Wir lassen unseren Zeichner kommen, der mit Ihrer Hilfe ein Bild von Jobs anfertigen wird«, sagte ich.

Daraufhin verließen Phil und ich den Verhörraum.

»Endlich kommen wir vorwärts«, meinte Phil. »Hat ja ganz schön lange gedauert, Rowland zu knacken.«

Ich nickte zustimmend. »Ja, aber jetzt können wir mit seiner Hilfe diesen Jobs aufspüren, oder wie auch immer sein richtiger Name lautet. Wobei wir dann noch herausfinden müssen, ob der auf eigene Faust gehandelt hat oder für jemand anderen tätig war.«

»Immer schön der Reihe nach, ich rufe eben Peiker an«, sagte Phil und holte sein Handy aus der Tasche.

Das Gespräch war nur kurz. Und bereits wenige Minuten später tauchte Peiker auf und begrüßte uns.

»Geht es um die Sache mit Joe und Les?«, fragte er mich.

»Ja, so ist es«, bestätigte ich.

»Freut mich, dass ich dabei helfen kann«, sagte Peiker und ließ sich von uns ein paar Informationen geben.

Dann betrat er begleitet von Phil den Verhörraum und fing an, mit Rowland zu arbeiten.

»Das kann einige Zeit dauern«, sagte ich zu Phil, als er zurückkam. »Wir sollten Mister High informieren und etwas essen.«

»Gute Idee«, stimmte Phil zu.

***

Die Telefonnummer, die Rowland von Jobs hatte, führte ins Leere. Sie gehörte zu einem Prepaid-Handy, das ausgeschaltet war.

»Ein Bill Jobs ist im Raum New York nicht gemeldet«, meinte Phil, nachdem er seinen Computer konsultiert hatte und wir in Mr Highs Büro saßen.

»Hatte ich auch nicht erwartet«, sagte ich. »Sobald die Zeichnung fertig ist, jagen wir sie durch die Computer-Gesichtserkennung, geben sie zusammen mit einer Fahndung heraus und lassen Rowland die Verbrecherkartei durchgehen. Zusätzlich sollte jemand in der Nähe des Tatorts die Videoaufzeichnungen beschlagnahmen. Vielleicht hat eine der Kameras den Mann erfasst. Es wäre gut, wenn sich ein paar andere Agents darum kümmern könnten. Dann arbeiten Phil und ich hier weiter, zusammen mit Rowland.«

»Kein Problem, ich leite das in die Wege«, sagte Mr High. »Es ist gut, dass wir endlich Fortschritte machen. Die Aussage von Rowland könnte zur Entlastung von Joe und Les beitragen, allerdings wird sie allein nicht ausreichen. Außerdem gilt es, den Mann festzunehmen, der den Tod von Mike Kwath geplant hat.«

»Natürlich, Sir«, sagte Phil. »Wir arbeiten uns an ihn heran, Schritt für Schritt.«

»Wobei der Faktor Zeit eine Rolle spielt«, sagte Mr High. »Agent Donnaough wird seine Ermittlungen wahrscheinlich morgen abschließen. Dann legt er Washington eine Empfehlung vor. Und die wird weder in unserem Sinne sein noch in dem von Joe und Les. Daher benötigen wir dringend Fakten, mit denen wir die Anschuldigungen entkräften können. Hinzu kommt, dass die Medien sich inzwischen warmgelaufen haben und quasi fordern, dass jemand beim FBI New York ›gehängt‹ wird. Leider hören einige der Verantwortlichen in Washington so sehr auf die Presse, dass wir die laufende Hetzkampagne nicht einfach ignorieren können.«

»Das wird also eine kurze Nacht – wieder mal«, meinte Phil und seufzte.

»Joe und Les würden das Gleiche für uns tun – wir sind ein Team«, sagte ich.

Wir koordinierten ein paar Details mit Mr High und verließen sein Büro.

***

»Nun, wie läuft’s?«, fragte Phil, als wir den Raum betreten hatten, in dem sich Rowland und Peiker befanden.

»Sind gerade fertig«, antwortete unser Kollege und präsentierte uns seine Zeichnung.

»Das ist also unser Mann«, sagte ich.

»Ja, ist ziemlich gut gelungen«, meinte Rowland. »Hätte nicht gedacht, dass wir das so gut hinkriegen.«

»So ist das, wenn man mit Profis arbeitet«, sagte ich und nickte Peiker zu.

Er wusste, was zu tun war.

Dann wandte ich mich an Rowland. »So, und jetzt werden wir unsere Kartei durchgehen, um zu sehen, ob wir Mister Jobs oder wie auch immer er heißen mag, finden.«

Wir gingen in unser Büro und platzierten uns vor Phils Computer. Phil bediente das Gerät und Rowland schaute sich die Kandidaten genau an. Als wir beim ersten Durchlauf keinen Treffer landeten, lockerten wir die Kriterien, sodass mehr Leute in Frage kamen. Auf diese Weise gingen wir mehrere Stunden lang vor. Das Ergebnis war ernüchternd: Wir konnten Jobs nicht finden. Entweder war er nicht vorbestraft oder aus anderen Gründen nicht in unserer Kartei.

Auch die Fahndung blieb ergebnislos.

Gegen zehn ließen wir Rowland wegbringen und machten uns auf den Weg nach Hause. Mr High stellte zwei Agents ab, um die Wohnung von Rowland zu observieren – falls Jobs auftauchen sollte.

»Dann bis morgen«, verabschiedete sich Phil, als er aus dem Jaguar stieg.

»Ja, und dann wieder mit neuem Elan«, sagte ich. »Gute Nacht!«

***

Als ich am nächsten Morgen aufwachte, fühlte ich mich wie gerädert. Offenbar hatte ich mir zu viele Gedanken gemacht – von den schemenhaften Träumen, die beim Aufwachen verblassten, ganz zu schweigen. Eine kalte Dusche im Bad brachte mich auf andere Gedanken. Ein kurzes Frühstück hinterher und ich war startklar.

Auf dem Weg in die Tiefgarage, zum Jaguar, begegnete mir keine Menschenseele. Das Haus schien leer zu sein. Erst als ich nach draußen auf die Straße fuhr, merkte ich wieder, dass ich mich in einer der größten Metropolen der Welt befand. Die Bürgersteige waren voller Menschen, die die spätsommerlichen Temperaturen genossen, und die Straßen überfüllt. Letztgenanntem Umstand hatte ich es zu verdanken, dass ich etwas länger als sonst bis zum Treffen mit Phil brauchte.

»Sorry, kam nicht schneller durch«, sagte ich nach einer knappen Begrüßung.

»Ja, heute ist wieder viel los«, meinte er. »Ist mir auch schon aufgefallen. Vielleicht wollen die Leute die letzten Sommertage nutzen, bevor die Stadt wieder von Herbst und Winter in Beschlag genommen wird.«

»Hast du schon etwas bezüglich der Fahndung nach Bill Jobs gehört? Irgendwelche Erfolge?«, fragte ich Phil.

Der schüttelte den Kopf. »Nein, nichts. Ich kann mich ja mal einloggen und nachsehen.«

Er aktivierte den Bordcomputer und schaute nach. »Nein, noch kein Treffer. Der Typ ist nirgendwo aufgetaucht. Dafür verbreiten die Medien neue Lügen über Joe und Les. Offenbar hat jemand vor Joes Wohnung eine Demo organisiert.«

»Es gibt immer ein paar Leute, die sofort zur Stelle sind, wenn jemand gehängt werden soll«, bemerkte ich mit einem abschätzigen Unterton in der Stimme.

»Leider«, meinte Phil.

»Wir sollten versuchen, das Aufnahmegerät aufzutreiben«, sagte ich. »Vielleicht hat derjenige, der das Video ins Netz gestellt hat, mehr als das, was veröffentlicht wurde. Mit etwas Glück erkennt man darauf, dass auf Joe und Les geschossen wurde, bevor Joe reagiert hat. Haben wir Informationen darüber, wer das Video veröffentlicht hat? Dieser Bill Jobs hat das vielleicht nicht selbst erledigt, sondern das Material einem Reporter oder so übergeben.«

»Das wäre ein Ansatzpunkt, wobei ich nicht glaube, dass der Typ Material herausgegeben hat, das Joe und Les entlasten könnte, aber es ist einen Versuch wert«, meinte Phil.

Als wir das FBI Field Office erreicht hatten, machten wir uns direkt daran, herauszufinden, wer das Video im Internet veröffentlicht hatte. Es war Timothy Looney, ein Reporter bei einer Klatschzeitung, dem Insider Truth Magazine. Wir versuchten ihn telefonisch zu erreichen, aber bei seinem Handyanschluss meldete sich nur die Mailbox. In seinem Büro erzählte man uns, dass er gerade im Bronx Zoo sei, um dort bezüglich einer Story zu recherchieren.

»Wollen wir versuchen, ihn telefonisch zu erreichen? Oder lieber in den Zoo fahren?«, fragte Phil.

Ich überlegte. Der telefonische Weg war natürlich schneller. Aber es war mir lieber, Looney Auge in Auge gegenüberzustehen. So würde uns eher auffallen, falls er irgendwelche Informationen vor uns zurückhielt.

»Ich will ihn auf jeden Fall persönlich sprechen«, antwortete ich. »Wenn sich in der Zwischenzeit keine andere Spur aufgetan hat, fahren wir zu ihm.«

»Nichts dagegen«, meinte Phil. »Auf jeden Fall besser, als hier im Büro rumzuhocken und darauf zu warten, dass etwas geschieht.«

Ein Gespräch mit Mr High ergab, dass sich bezüglich der Fahndung nach Bill Jobs zwischenzeitlich nichts getan hatte und es keine anderen Hinweise gab, denen wir nachgehen konnten. Also machten wir uns auf den Weg in Richtung Bronx.

***

Die Fahrt verlief ohne Zwischenfälle. Ich stellte den Jaguar in der Nähe des Eingangs ab, dann stiegen wir aus und suchten nach Looney.

Der war nicht besonders schwer zu finden. Sein weißer Anzug und das knallrote Hemd, das er dazu trug, waren kaum zu übersehen. Er schlich gerade in der Nähe des Löwengeheges herum.

»Stolze, starke Tiere«, bemerkte Phil, als er nur etwa zwei Meter hinter Looney zum Stehen gekommen war.

Der Reporter hatte ihn vorher nicht bemerkt. Als er Phils Stimme vernahm, schnellte er erschrocken herum. »Mann, Sie können einem aber einen ganz schönen Schreck einjagen.«

»Sie haben ja keine Ahnung«, sagte ich. »Sind Sie Timothy Looney, Reporter beim Insider Truth Magazine?«

»Wer will das wissen?«, fragte er ohne zu antworten.

»FBI-Agents Jerry Cotton und Phil Decker«, antwortete Phil und hielt Looney seinen Dienstausweis vor die Nase.

Der räusperte sich. »Wenn das so ist, ja, dann bin ich Timothy Looney. Was führt Sie zu mir? Ach, lassen Sie mich raten: Es hat mit den beiden Agents zu tun, die den hilflosen Schwarzen kaltblütig erschossen haben, nicht wahr?«

Ich sah, wie in Phil die Wut hochkam und er sich die größte Mühe gab, die Emotion nicht ausbrechen zu lassen.

»Ja, es geht um den Tod von Mike Kwath«, antwortete ich ruhig, obwohl mich die Anspielung auf meine Kollegen auch tangierte. »Gemäß unseren Nachforschungen waren Sie es, der das Video dieser Ereignisse ins Netz gestellt …«

»… und darüber ausführlich in seinen Artikeln berichtet hat«, unterbrach mich Looney mitten im Satz. »Ja, ich weiß, das passt Ihnen und Ihren Kollegen gar nicht, aber wissen Sie was, in Amerika herrscht Pressefreiheit, ja, Pressefreiheit. Und ich lasse mich nicht von ein paar schlecht bezahlten Staatsdienern einschüchtern, damit wir uns gleich von Anfang an richtig verstehen.«

Je mehr er redete, desto mehr geriet er in Fahrt.

»Mit Freiheit geht immer auch Verantwortung einher«, ließ sich Phil auf die Diskussion ein. »Und das ist in diesem Fall die Verantwortung, die Wahrheit zu berichten.«

Looney zeigte mit dem Finger auf Phil. »Sehen Sie, es sind solche Typen wie Sie, die unsere Demokratie und all unsere Freiheiten bedrohen …«

»Es reicht!«, sagte ich energisch und brachte die beiden zur Räson. »Wir sind nicht hier, um über irgendwelche Auslegungen der demokratischen Grundrechte zu diskutieren. Uns geht es um dieses Video. Wir wollen zum einen wissen, woher Sie es haben, und zum anderen, ob der veröffentlichte Teil alles war, was Sie bekommen haben, oder ob es noch mehr Bildmaterial gab.«

Der Reporter musterte mich argwöhnisch. »Mein Chefredakteur hat mich gewarnt, er meinte, jemand vom FBI könnte versuchen, mich unter Druck zu setzen.«

»Es ist sein gutes Recht, so etwas zu denken«, sagte ich ruhig. »Aber jetzt reden wir miteinander, von Mann zu Mann. Ich würde es begrüßen, wenn Sie meine Fragen beantworten würden.«

Er überlegte einen Moment und antwortete dann zögerlich. »Na gut, was soll’s, kann ja nicht schaden. Das Video im Netz ist mit der Kopie identisch, die ich bekommen habe – nur ist die Bildqualität reduziert, das ist alles, mehr habe ich auch nicht. Und was die Quelle betrifft: Die ist anonym. Es wurde mir über das Internet zugespielt, aus einem Internet-Café. Ich habe schon versucht, es zurückzuverfolgen, aber ohne Erfolg. In dem Café gab es keine Kameras und da laufen so viele Leute rum, dass es unmöglich ist herauszufinden, wer an welchem Rechner saß.«

»Schade, dann wissen wir immer noch nicht, wer das Aufnahmegerät gestohlen hat«, meinte Phil.

»Ja, leider«, sagte ich und wandte mich an Looney. »Könnten Sie uns eine Kopie des Originals geben? Ich würde die Datei gern im Labor untersuchen lassen.«

Looney nickte. »Wenn ich dafür bei Ihnen was gut habe und Sie mir mal einen Tipp geben, wenn sich was ergibt.«

»Kein Problem, können wir machen«, sagte ich.

»Na gut, gehen wir doch eben zu meinem Wagen, da ist mein Notebook. Ich kann Ihnen dann gleich eine Kopie brennen.«

Wir gingen zusammen zu seinem Auto, einem roten Mustang der neuen Modellreihe. Er öffnete den Kofferraum und holte sein Notebook und einen Rohling heraus, auf den er die Videodatei brannte.

»Geht schnell, ist ein fixes Gerät«, meinte er dabei.

Gut eine Minute später gab er mir die Kopie.

»Haben Sie sonst noch Informationen, die für uns von Interesse sein könnten? Irgendetwas, das Sie während Ihrer Recherchen aufgeschnappt haben?«, fragte ich ihn.

Er schüttelte den Kopf. »Nein, sorry. Eigentlich habe ich auch nicht viel recherchiert. Nachdem ich das Video meinem Chefredakteur gezeigt hatte, hat er mir die Story mehr oder weniger vorgegeben. Sie wissen ja, man schreibt, was der Markt verlangt – frei nach Angebot und Nachfrage.«

»Das ist auch eine Methode«, sagte Phil mürrisch.

Ich wollte mich in diesem Augenblick zuerst verabschieden, um zu verhindern, dass die beiden wieder aneinandergerieten. Aber das tat ich dann doch nicht. Denn letztlich hatte Phil recht.

Ich schaute Looney direkt in die Augen. »Ich verstehe, dass Sie Ihren Job machen müssen. Und ich glaube, dass Sie ein guter Mann sind, sonst hätten Sie uns nicht geholfen. Aber ich empfehle Ihnen, in Zukunft gründlich zu recherchieren, bevor Sie eine Story schreiben, insbesondere, wenn Sie damit jemanden in ein schlechtes Licht rücken. Die beiden Agents, die durch das Video und die Artikel in Verruf gebracht wurden, haben schon Dutzende von Malen ihr Leben riskiert, damit Menschen wie Sie das Recht haben, frei zu denken, zu reden und zu schreiben. Und die beiden wären die Ersten, die sich für die Pressefreiheit einsetzen würden. Aber mein Partner hat recht: Mit Freiheit geht auch Verantwortung einher.«

Looney schluckte. Erst wollte er etwas sagen, dann schwieg er aber doch.

»Vielen Dank für das Video«, sagte ich.

Dann verabschiedeten wir uns von ihm.

Wir stiegen in den Jaguar und fuhren auf direktem Wege zurück zum Field Office. Mit etwas Glück konnten unsere Spezialisten aus dem Videomaterial mehr herausholen als aus der minderwertigen Kopie, die im Internet kursierte.

***

Als wir das FBI Field Office erreicht hatten, gaben wir die Aufzeichnung direkt weiter und gingen dann zu Mr High, der uns in sein Büro bestellt hatte. Offenbar gab es neue Entwicklungen, die er uns mitteilen wollte.

»Es gibt gute Neuigkeiten«, empfing er uns in seinem Büro.

Seine bessere Laune unterstrich das Gesagte.

»Die Agents, die die Aufzeichnungen der Kameras in der Umgebung des Tatorts analysiert haben, sind fündig geworden«, fuhr er fort und deutete auf den Monitor auf seinem Schreibtisch. »Hier, das ist der Mann, von dem Benjamin Rowland das Phantombild erstellt hat. Er hat die Aufzeichnung bereits gesehen und das bestätigt.«

Das Video zeigte einen Mann, der in der Dunkelheit unterwegs war. Dabei konnte man sein Gesicht einen kurzen Augenblick lang erkennen. Uhrzeit und Datum wiesen darauf hin, dass die Aufnahme kurz nach dem Zwischenfall in der Gasse gemacht wurde, also nur wenige Minuten nachdem Mike Kwath von Joe Brandenburgs Kugel getroffen worden war.

»Eine zweite Kamera hat ihn ebenfalls aufgezeichnet«, fuhr Mr High fort. »Wir können somit rekonstruieren, dass dieser Mann aus dem Haus direkt neben der Gasse kam, dem Haus, in dem sich das Aufnahmegerät der Kamera befunden hatte und in dem der Hausmeister wohnt.«

»Na prima«, meinte Phil. »Das ist ein weiterer Indizienbeweis, der Joe und Les entlastet.«

Mr High nickte. »Ja, aber tatsächlich nur ein Indizienbeweis. Ich habe die Videos Agent Donnaough gezeigt und er hat nach einem eingehenden Gespräch zugestimmt, die Aufzeichnungen und die Aussage von Mister Rowland bei seinen Untersuchungen zu berücksichtigen. Ob das allerdings seine allgemeine Haltung bezüglich der Angelegenheit ändert, wage ich zu bezweifeln.«

»Immerhin sind wir einen Schritt weiter und können den Mann auf dem Video, der sich Bill Jobs genannt hat, nun wahrscheinlich besser identifizieren«, sagte ich.

»Das ist richtig, die entsprechenden Maßnahmen habe ich bereits in die Wege geleitet«, stimmte Mr High zu. »Aber wie auch immer wir es drehen und wenden: Wir müssen diesen Mann finden und von ihm die Wahrheit erfahren. Die Beweislage ist äußerst dünn, sodass wir wahrscheinlich auf ein Geständnis angewiesen sind.«

»Das könnte schwierig sein«, meinte Phil. »Wenn dieser Kerl die Schüsse auf Mike Kwath provoziert hat und ebenfalls für den Tod der beiden Zeugen, Nicolas Flanigan und Taluah Berginsson, verantwortlich ist, wird er nicht so einfach auspacken. Seine Vorgehensweise weist darauf hin, dass es sich bei ihm um einen Profi handelt. Wir sollten etwas gegen ihn in der Hand haben, um ihn zum Reden zu bringen, sonst sehe ich schwarz.«

»Das Problem werden wir lösen, wenn es so weit ist«, sagte Mr High. »Zunächst müssen wir seiner habhaft werden.«

»Wir haben von dem Reporter Timothy Looney eine Kopie der Original-Videodatei, die über den Vorfall im Internet veröffentlicht wurde, erhalten. Die Qualität soll besser sein. Das Videomaterial wird bereits untersucht. Vielleicht finden wir einen Hinweis, der auf der schlechten Kopie nicht sichtbar war, etwa eine Spiegelung oder einen Schatten, irgendeinen Hinweis darauf, dass Mike Kwath nicht allein in der Gasse war, als Joe und Les dort aufgetaucht sind.«

»Das wäre ebenfalls hilfreich«, bestätigte Mr High.

»Vielleicht wäre es sinnvoll, die Aufnahmen Joe und Les zu zeigen«, meinte Phil. »Sie könnten dem Typ schon mal begegnet sein. Immerhin hat er es ja auf sie abgesehen.«

»Ja, überprüfen Sie das«, sagte Mr High.

Kurz darauf beendeten wir das Meeting. Phil und ich verließen das Büro unseres Chefs.

»Es sieht also besser aus?«, meinte Helen.

Offenbar hatte sie das aus unserer Stimmung und der von Mr High geschlossen.

»Ja, wir machen Fortschritte«, antwortete ich.

»Es ist aber immer noch eine Menge zu tun«, fügte Phil hinzu.

»Hier, um euch zu motivieren«, sagte sie und schenkte uns Kaffee ein.

Er war frisch aufgebrüht und roch gut.

»Ja, das spornt an«, sagte Phil und sog den angenehmen Geruch mit seiner Nase ein.

Wir warteten auf einen Boten, der uns Kopien der Aufzeichnungen brachte, die Mr High uns gerade gezeigt hatte, und machten uns dann auf den Weg zu Joe und Les.

Sie waren in einem sicheren Haus in der südlichen Bronx untergebracht worden, einer Adresse, die Phil und ich kannten, von der aber nur wenige andere Agents wussten. So war sichergestellt, dass die beiden dort wirklich sicher waren.

Während der Fahrt achteten wir darauf, nicht verfolgt zu werden. Als wir das Ziel erreicht hatten, parkte ich den Wagen in einiger Entfernung von dem alten Holzhaus, in dem sich unsere Kollegen aufhielten.

Das Gebäude war nichts Besonderes, ganz im Gegenteil. Es sah aus, als würde es jeden Augenblick zusammenbrechen. Einige der Holzlatten waren bereits abgefallen und die Fensterrahmen machten keinen guten Eindruck. Damit passte es genau zu den anderen Häusern in der Umgebung und fiel nicht auf – womit es für unsere Zwecke ideal war.

Phil und ich machten uns nicht die Mühe, an der Vordertür zu klingeln, sondern gingen um das Haus herum zum Hintereingang, wo wir klopften. Dreimal – das war das verabredete Zeichen. Wenige Augenblicke später öffnete uns Les die Tür.

»Ha, endlich bekommen wir Besuch«, sagte er erfreut und bat uns herein. »Ihr könnt euch gar nicht vorstellen, wie langweilig es ist, hier rumzuhängen.«

»Schimmer als Folter«, fügte Joe hinzu, der ein paar Meter hinter Les stand.

»Haben wir uns gedacht, dass ihr ein bisschen Aufmunterung gebrauchen könnt«, sagte Phil. »Und natürlich haben wir euch auch Kaffee mitgebracht, mit bestem Gruß von Helen.«

»Das hört sich gut an«, erwiderte Joe.

Wir gingen ins Wohnzimmer und setzten uns.

»Und? Wie läuft’s?«, fragte Les gespannt.

Auch Joe schaute uns mit brennendem Interesse in den Augen an.

»Hat man euch denn nicht über den aktuellen Stand der Ermittlungen informiert?«, fragte Phil überrascht.

»Nur dürftig«, antwortete Les.

»Na, dann werden wir euch mal auf den neusten Stand bringen«, sagte Phil und erzählte den beiden, was wir herausgefunden hatten.

»Interessant«, sagte Joe, nachdem Phil geendet hatte. »Das passt ja alles zusammen. Und dieses Video, von dem ihr gesprochen habt, auf dem dieser Bill Jobs zu sehen ist – das habt ihr dabei?«

»Na klar, haben wir«, sagte Phil und klappte sein Notebook auf.

Er tippte auf der Tastatur herum und drehte das Gerät dann in Richtung von Joe und les. »Hier, das ist der Kerl.«

Die beiden schauten sich die Videos an.

»Kommt mir nicht bekannt vor«, sagte Joe anschließend.

»Bei mir klingelt auch nichts«, fügte Les hinzu. »Und die tatsächliche Identität des Mannes habt ihr noch nicht ermitteln können?«

Ich schüttelte den Kopf. »Nein, daran arbeiten wir noch. Die Fahndung läuft. Ihr könnt euch ja ein paar Gedanken machen, warum dieser Kerl versucht, euch einen Mord anzuhängen.«

»Das werden wir, da kannst du sicher sein«, sagte Les.

Wir tranken noch unseren Kaffee aus, munterten die beiden auf und machten uns dann wieder auf den Weg.

***

Wir arbeiteten den ganzen Tag daran, Bill Jobs aufzuspüren. Vergeblich! Es schien, als handelte es sich bei ihm um ein Phantom. Zwar gab es ein paar Treffer bei der Gesichtserkennung, aber diese stellten sich schnell als falsch heraus.

Das Video, das wir von Timothy Looney, dem Reporter des Insider Truth Magazine, erhalten hatten, brachte uns auch nicht weiter.

Je mehr die Nacht herannahte, umso mehr schwand unser Enthusiasmus, dass wir den Fall bald aufklären würden.

»Mann, wir geraten von einer Sackgasse in die nächste«, beschwerte sich Phil. »Das ist ja zum Verrücktwerden!«

»Anscheinend haben wir unseren Gegenspieler unterschätzt«, sagte ich. »Er weiß offenbar, wie man sich unsichtbar macht.«

»Das könnte auf eine entsprechende Ausbildung hinweisen«, meinte Phil. »Aber nicht bei der Polizei oder dem FBI – sonst hätten wir ihn schon längst gefunden. Vielleicht ein ausländischer Agent?«

»Rowland hat nichts von einem Akzent erwähnt«, sagte ich. »Er ist also wahrscheinlich Amerikaner oder lebt schon lange hier.«

»Vielleicht eine Gesichtsoperation?«, überlegte Phil laut weiter. »Entweder absichtlich oder nach einem Unfall.«

»Das wäre eine plausible Erklärung«, stimmte ich ihm zu. »Aber das hilft uns auch nicht viel weiter.«

»Wir könnten die Fahndungsfotos an entsprechende Kliniken schicken«, schlug Phil vor.

Ich musste einem plötzlichen Hustenreiz nachgeben und sagte dann: »Ja, das könnten wir. Wir sollten die Verbreitung der Fotos insgesamt ausweiten. Irgendwann müssen wir so einen Treffer landen.«

Phil stimmte mir zu und wir koordinierten die Aktion mit Mr High, der ebenfalls noch spät im Büro war.

Auf dem Weg nach Hause dachte ich über andere Wege, den Fall zu lösen, nach. Bis jetzt hatten wir noch keinen unserer Informanten eingesetzt. Auch wenn das nicht aussichtsreich erschien, war es eine Vorgehensweise, die ich nach diesem wenig erfolgreichen Tag in Betracht zog.

»Wir sollten die Untersuchungsergebnisse der Crime Scene Unit noch mal durchgehen«, schlug Phil vor. »Vielleicht sehen wir jetzt, wo wir mehr Informationen haben, etwas, das wir beim ersten Mal übersehen haben. Und wir sollten Anwohner der Smith Street befragen. Vielleicht hat einer gesehen, in was für einen Wagen dieser Bill Jobs gestiegen ist.«

Ich nickte. »Ja, wir werden morgen eine Menge in Bewegung setzen müssen, um mit Ergebnissen aufzuwarten, bevor Agent Donnaough seinen Bericht abschließt und ihn in Washington vorlegt.«

»Die Zeit drängt«, bemerkte Phil unruhig.

Ich wusste, wie es in ihm aussah. Mir ging es nämlich genauso. Es lag an uns, unsere Kollegen und Freunde Joe und Les aus der Sache herauszuhauen und dafür zu sorgen, dass sie von den Anschuldigungen freigesprochen wurden. Und auch wenn wir es gewohnt waren, unter Druck zu arbeiten – langsam schwand meine Zuversicht. Die Zeit arbeitete gegen uns. Und Zeit ist ein erbarmungsloser Gegner.

***

Es war kurz vor sechs, als mein Handy klingelte und mich aus dem Schlaf riss. Es war Mr High, das konnte ich auf dem Display erkennen. Ich richtete mich auf und nahm den Anruf entgegen.

»Guten Morgen, Sir«, sagte ich mit verschlafener Stimme.

»Guten Morgen, Jerry«, grüßte mich mein Chef. »Wir haben Bill Jobs gefunden.«

Mit einem Mal war ich vollkommen wach. Das war die Nachricht, auf die ich gewartet hatte.

»Das ist eine gute Nachricht, Sir. Befindet er sich schon in Gewahrsam?«, fragte ich.

»Nein, er ist tot«, antwortete Mr High.

Tot? Noch während ich überlegte, wie das geschehen sein konnte und was das für unsere Ermittlungen bedeuten würde, sprach Mr High weiter.

»Ein paar Angler haben ihn am Ufer des Hudson gefunden, er wurde dort angeschwemmt oder hat sich in einem Netz verfangen, genaue Informationen liegen mir noch nicht vor. Die Cops vom NYPD, die vor Ort sind, haben ihn aufgrund unserer Fahndungsfotos wiedererkannt. Sie sollten sich das zusammen mit Phil vor Ort anschauen.«

»Bin schon unterwegs«, sagte ich und stand auf.

»Phil weiß noch nicht Bescheid. Ich sende Ihnen die Infos über den Fundort per SMS«, sagte Mr High. »Informieren Sie mich bitte, sobald Sie weitere Erkenntnisse haben. Viel Glück.«

Er legte auf.

Ich eilte ins Bad, wusch mich mit kühlem Wasser und ging dann zurück zu meinem Handy, um Phil zu kontaktieren.

»Mensch, Jerry, was ist denn los, ich hatte gerade so einen schönen Traum«, meldete er sich.

»Wir haben Jobs«, sagte ich.

»Wo ist er?«, fragte Phil sofort.

»Irgendwo am Hudson«, informierte ich Phil. »Mach dich bereit, ich fahre in fünf Minuten los. Weitere Infos bekommst du während der Fahrt.«

»In Ordnung«, sagte Phil.

Ich ging noch mal ins Bad, diesmal für eine Blitzrasur, eine schnelle Dusche und um mich frisch zu machen, dann zog ich mich an und machte mich auf den Weg. Das alles hatte nur wenig länger als fünf Minuten gedauert.

Als ich im Jaguar saß, den Zündschlüssel herumdrehte und das kraftvolle Geräusch des Motors hörte, durchströmte mich ein angenehmes Gefühl. Ich fuhr aus der Tiefgarage und auf die Straße.

Um diese Zeit herrschte noch nicht so viel Verkehr wie zu unserer üblichen Zeit. Daher kam ich schneller als sonst beim Treffpunkt mit Phil an. Er kam gerade um die Ecke, beeilte sich und stieg in den Jaguar.

»Normalerweise habe ich es ja nicht gerne, kurz vor dem Aufstehen geweckt zu werden«, sagte er. »Aber wenn wir dafür Jobs in die Finger kriegen, ist mir das recht. Du sagtest, er wäre am Hudson. Wurde er schon festgenommen? Oder müssen wir ihn uns schnappen?«

Ich fuhr los. »Er ist tot.«

Phil schaute mich überrascht an. »Was? Tot? Das hatte ich jetzt nicht erwartet.«

»Geht mir genauso«, sagte ich. »Mister High hat mich gerade informiert. Jobs – oder wie auch immer er heißt – wurde von ein paar Anglern gefunden. Die haben sofort die Polizei gerufen. Die Cops haben das dem FBI gemeldet. Mehr weiß ich auch nicht.«

»Dann gib mal Gas, ich will wissen, was da vorgefallen ist«, sagte Phil.

»Dann halt dich gut fest«, sagte ich und beschleunigte.

Die leeren Straßen erlaubten mir einen recht zügigen Fahrstil. Trotzdem brauchten wir rund eine halbe Stunde, um den Ort zu erreichen, den Mr High mir per SMS durchgegeben hatte.

Es war ein Steg am Ufer des Hudson River, an dem ein paar kleine Boote vor Anker lagen. Bei einem der Boote standen zwei Cops und drei weitere Männer.

»Das wird es sein«, sagte Phil zu mir und ging schnellen Schrittes voraus.

Ich folgte ihm.

Einer der Cops drehte sich um, als wir kamen. Erst jetzt erkannte ich, dass es sich um eine Frau handelte.

»Morgen, sind Sie die Agents vom FBI, die uns angekündigt worden sind?«, fragte sie und musterte uns kurz.

»Die sind wir«, bestätigte Phil und wies sich aus. »Wo ist er?«

»Auf dem Boot«, antwortete sie und führte uns hin.

Bei dem Boot handelte es sich um ein altes Holzmodell, das rund zehn Meter lang war und sich in keinem besonders guten Zustand befand.

Der weibliche Officer deutete auf einen menschlichen Körper, der auf dem Deck lag und teilweise von einem Netz umschlungen war. Wir traten näher an ihn heran. Die Haut war blass, blutleer, die Augen waren geschlossen. Aber es war Bill Jobs, daran bestand kein Zweifel.

»Der wird kein Geständnis mehr ablegen können«, sagte Phil.

»Nein, sieht nicht danach aus«, bestätigte ich nüchtern und musterte ihn genauer.

In seinem Brustkorb war eine Wunde zu erkennen. Ich ging näher ran und musterte sie genauer. »Könnte von einem Einschuss stammen, direkt ins Herz.«

»Offenbar wusste er auch zu viel«, kommentierte Phil.

»Oder es gab Unstimmigkeiten wegen seines Honorars«, sagte ich.

»Auf jeden Fall ist er tot«, meinte der weibliche Officer unbeteiligt. »Ist das dann Ihr Fall? Oder müssen mein Partner und ich noch bleiben?«

Phil schaute sie ruhig an. »Besser, Sie bleiben noch. Haben Sie bereits die Aussagen der drei Männer aufgenommen?«

Sie nickte. »Ja, haben wir. Erst als mein Partner meinte, dass der Kerl derjenige sein könnte, nach dem vom FBI gefahndet wird, haben wir das weitergegeben und erfahren, dass wir Besuch bekommen.«

»Gut, dass Ihr Kollege so aufmerksam war«, sagte ich. »Wir haben einiges in Bewegung gesetzt, um den Mann zu finden – wobei wir gehofft hatten, dass er noch am Leben sein würde.«

»Tja, man bekommt nicht immer das, was man gerne hätte«, sagte sie ein wenig schnippisch. »Das trifft wohl auch auf ihn zu.«

»Ja, das Leben ist nicht immer gerecht«, philosophierte Phil und holte sein Handy heraus.

Er forderte ein Team von der Crime Scene Unit an, um die Leiche untersuchen und abtransportieren zu lassen.

»Sie brauchen mindestens eine Dreiviertelstunde, eher länger«, sagte er.

»Um die Uhrzeit hätte ich nichts anderes erwartet«, meinte ich und wandte mich an den NYPD-Officer. »Nun, Officer, das lässt uns genügend Zeit zu erfahren, was die drei Männer ausgesagt haben.«

»Ich denke, es ist besser, wenn sie die Geschichte einfach noch mal erzählen – dann erhalten Sie die Informationen direkt von der Quelle.«

»Nichts dagegen einzuwenden«, meinte Phil.

***

Wir verließen das Boot und gingen auf die drei Männer zu, die zusammen mit dem Partner des Officer ein paar Meter weiter auf dem Steg standen.

»Guten Morgen, meine Herren, wir sind die Agents Cotton und Decker vom FBI New York«, stellte Phil uns vor und deutete auf den Leichnam. »Würden Sie uns bitte schildern, wie Sie den Mann dort gefunden haben?«

Einer der drei Männer, der größte von ihnen, räusperte sich und fing an zu reden. »Wir sind heute Morgen früh rausgefahren, zum Angeln. Da kam Danny auf die Idee, mal das alte Netz zu nehmen und zu schauen, ob es noch intakt ist. Na ja, war halt ’ne Idee, normalerweise benutzen wir ja nur unsere Angelruten. Wir haben also das Netz ausgeworfen und es dabei auf Löcher hin überprüft. Und plötzlich hatte sich was drin verfangen. Etwas ziemlich großes. Erst dachten wir, dass es sich um einen Fisch handeln würde, aber da sich der Fang nicht bewegte, überlegten wir, ob es nicht ein Stück Treibgut wäre. James machte noch einen Scherz darüber. Das war, bevor wir das Netz mit dem Fang wieder an Bord geholt hatten und feststellen mussten, dass es sich um einen Menschen handelte. War ein ziemlicher Schock für uns. Wir haben dann sofort über Handy die Polizei angerufen und sind an unseren Liegeplatz zurückgefahren.«

»Der Leichnam wäre wahrscheinlich in die offene See hinausgetrieben worden, wenn die Männer ihn nicht zufällig herausgefischt hätten«, meinte der Officer, der die ganze Zeit bei den drei Männern gestanden hatte.

»Ja, und er wäre dann erst in ein paar Tagen irgendwo an den Strand gespült worden«, meinte Phil.

»Wissen Sie, wer der Mann war?«, fragte einer der drei älteren Herren.

»Nein, nicht genau«, sagte ich. »Aber wir haben nach ihm im Rahmen einer Morduntersuchung gefahndet.«

»Er ist erschossen worden, nicht wahr?«, fragte der ältere Mann, der uns die Vorgänge geschildert hatte.

»Ja, sieht so aus«, bestätigte ich. »Wobei wir die genauen Umstände seines Todes noch untersuchen lassen werden.«

Die drei sahen ziemlich mitgenommen aus. Nicht schwer nachzuvollziehen. Sie hatten sicherlich nicht mit einem solchen Fund gerechnet.

Wir nahmen ihre Personalien auf und ließen sie dann gehen. Das Boot beschlagnahmten wir – so lange, bis die Crime Scene Unit ihre Untersuchungen abgeschlossen hatte und es wieder freigeben würde.

Die beiden NYPD-Officer blieben zunächst vor Ort.

Das Team der Crime Scene Unit kam rund eine Stunde nachdem wir es angefordert hatten. Dr. Drakenhart war mit von der Partie.

»Müsst ihr uns immer so früh aus dem Bett holen?«, sagte sie direkt anstelle einer Begrüßung.

»Sorry, Janice, in diesem Fall war das nicht zu vermeiden«, erwiderte ich.

»Mich hat der Anruf auch aus einem schönen Traum gerissen«, kommentierte Phil.

»Na dann, willkommen im Club«, sagte sie und schaute sich um. »Wisst ihr schon, um wen es sich bei dem Opfer handelt?«

Ich schüttelte den Kopf. »Wir kennen ihn unter dem Namen Bill Jobs, wobei das aber wahrscheinlich nicht sein richtiger Name ist. Nach ihm wurde im Zusammenhang mit dem Tod von Mike Kwath gefahndet.«

Dr. Drakenhart schaute erst Phil und dann mich an. »Die Sache mit Joe und Les – habt ihr da Fortschritte gemacht?«

»Einige wenige schon«, antwortete ich. »Wobei wir uns von diesem Mann weiterführende Erklärungen erhofft hatten. Gemäß dem, was wir bisher herausgefunden haben, hat er die Schüsse auf Mike Kwath provoziert. Aber das kann er uns jetzt wahrscheinlich nicht mehr bestätigen.«

»Nein, sieht nicht so aus«, sagte sie. »Wir machen uns an die Arbeit. Sobald wir mit den Fotos fertig sind, können wir sehen, ob er irgendwelche Papiere dabeihat.«

Sie verließ mit einem ihrer Leute den Steg und ging auf das Boot. Es wurden Fotos gemacht und verschiedene Proben genommen. Als die Untersuchungen abgeschlossen waren, kam sie wieder auf uns zu, mit einer Brieftasche in der Hand.

»Ist wahrscheinlich erschossen worden, ich habe zwei Eintrittswunden gefunden, über das Kaliber kann ich noch nichts sagen – vielleicht finden wir eine Kugel, wenn wir ihn im Labor untersuchen, da es nur eine Austrittswunde gibt. Das hier hatte er bei sich.«

Sie öffnete die Brieftasche mit ihren Händen, die in Kunststoffhandschuhen steckten, und holte einen Führerschein heraus. »Er hieß Edward Thurman, und hier ist auch die Adresse.«

Phil notierte sich die Daten. »Also wie erwartet nicht Bill Jobs.«

»Gut, dann schauen wir uns in seiner Wohnung um. Wenn die Untersuchung abgeschlossen ist …«

»… melde ich mich sofort, wie üblich«, führte Janice meinen Satz zu Ende.

Wir verließen den Steg und gingen zurück zum Jaguar.

»Dann auf nach Queens«, sagte Phil. »Bin gespannt, was wir in seiner Bude über ihn herausfinden.«

***

Während der Fahrt informierten wir Mr High. Danach stellte Phil Recherchen über Edward Thurman an.

»Er ist vierunddreißig, ledig, war nie vorbestraft und hat ein recht unauffälliges Leben geführt. Es gibt nicht einmal einen Strafzettel wegen zu schnellen Fahrens oder Falschparkens. Über seine berufliche Tätigkeit konnte ich nicht viel finden. Es gibt einen Hinweis darauf, dass er als freier Handelsvertreter gearbeitet hat, das ist alles.«

»Passt zu jemandem, der Wert darauf legt, anonym zu bleiben«, sagte ich. »Wahrscheinlich hat er auch kein Profil bei Facebook.«

Phil lächelte. »Nein, hat er nicht, weder als Bill Jobs noch als Edward Thurman.«

Wir erreichten die in der Nähe des Willow Lake gelegene Jewel Avenue in Queens und machten dort Halt. Es handelte sich um eine bessere Wohngegend mit vornehmlich zweistöckigen Häusern. In einem davon sollte Edward Thurman gewohnt haben – wenn die Angaben auf seinem Führerschein der Wahrheit entsprachen.

Wir schauten uns ein wenig in der Gegend um und nahmen dann das Grundstück unter die Lupe. Es war gepflegt, wirkte etwas unpersönlich, aber sah gut aus.

Es war nicht zu erkennen, ob sich in dem Haus jemand befand. Wir nahmen es genau in Augenschein, aber vor allen Fenstern hingen Vorhänge, sodass ein Blick ins Innere nicht möglich war.

Schließlich klingelten wir an der Haustür. Als keine Reaktion erfolgte, klopften wir. Doch auch diesmal geschah nichts.

Phil holte sein Werkzeug heraus und öffnete die Tür. Dann traten wir ein und bewegten uns vorsichtig vorwärts. Immerhin war es möglich, dass Thurman Komplizen hatte oder im Haus Sicherheitsvorkehrungen installiert worden waren.

Das Innere des Hauses war ebenso aufgeräumt wie das Grundstück. Thurman schien ein pedantischer Mensch gewesen zu sein. Sogar die Kugelschreiber auf seinem Schreibtisch lagen fein säuberlich nebeneinander.

»Im Erdgeschoss ist niemand«, sagte Phil. »Schauen wir oben nach.«

Ich nickte und gab Phil, der vorausging, Deckung.

Er bewegte sich langsam nach oben, vermied es dabei, Geräusche zu verursachen. Auf der ersten Etage angekommen, nahmen wir uns ein Zimmer nach dem anderen vor. Sie waren ebenfalls sauber und aufgeräumt, schienen recht wenig benutzt worden zu sein. Sogar im Schlafzimmer fanden wir ein gemachtes Bett vor.

»Vielleicht hat er früher mal in einem Hotel gearbeitet«, meinte Phil.

»Oder er ist einer von diesen psychotischen Kerlen, die eine schreckliche Abneigung gegen Unordnung haben, völlig gefühllos sind und nichts dabei empfinden, Menschen zu töten«, sagte ich.

»Würde ins Profil passen«, bestätigte Phil.

Als wir die gesamte Etage durchsucht hatten, ohne auf jemanden zu stoßen, nahmen wir uns den Keller vor. Wie erwartet war auch hier alles recht ordentlich. Die Werkzeuge, die sich an einer Wand befanden, waren fein säuberlich nach der Größe sortiert.

Wir fanden eine verborgene Stahltür, die verschlossen war und die wir nicht ohne Weiteres öffnen konnten.

»Sorry, das geht über meine Kenntnisse hinaus«, meinte Phil und steckte sein Werkzeug wieder ein.

»Kein Problem, wir lassen einen Spezialisten kommen«, sagte ich. »Es ist ohnehin besser, wenn die Crime Scene Unit das Haus unter die Lupe nimmt. Vielleicht finden sie Hinweise, die uns weiterhelfen.«

Phil nickte und rief Dr. Drakenhart an. Er aktivierte die Freisprecheinrichtung seines Handys, sodass ich das Gespräch mitverfolgen konnte.

»So schnell hatte ich nicht mit euch gerechnet, wir sind noch nicht mal im Labor angekommen«, sagte sie.

»Könnt ihr ein anderes Team zur Jewel Avenue in Queens schicken? Wir haben das Haus von Thurman unter die Lupe genommen – sieht recht steril aus. Vielleicht findet ihr mit euren besonderen Spürnasen etwas, das uns weiterhilft«, meinte Phil.

»Ich kümmere mich darum«, versprach sie. »Bis nach Queens – das kann etwas dauern. Mal sehen, welche Teams gerade frei sind. Genaues kann ich noch nicht sagen, aber irgendwie werden wir das schon deichseln.«

Sie legte auf. Danach kontaktierte Phil Mr High und legte ihm die Situation dar.

»Ich werde einen Spezialisten schicken«, sicherte er uns zu. »Und ein Team von Agents zur Unterstützung. Thurman ist aktuell unsere heißeste Spur, auch wenn er tot ist. Wenn es etwas gibt, das ihn mit seinem Auftraggeber in Verbindung bringt, müssen wir das finden.«

»Wird erledigt, Sir«, sagte ich und wir beendeten das Gespräch.

Mr High hatte recht – Edward Thurman hatte im Auftrag gehandelt, für irgendjemanden, der im Hintergrund die Fäden zog. Und nachdem Thurman die beiden Zeugen Nicolas Flanigan und Taluah Berginsson ausgeschaltet hatte, war er selbst beseitigt worden. So sah es zumindest im Moment aus. Und ohne einen Hinweis, der uns anzeigte, wer hinter der ganzen Sache steckte, würden wir wieder in einer Sackgasse landen.

»Schauen wir uns noch etwas um, während wir warten«, schlug Phil vor.

Insbesondere der Keller schien interessant zu sein. Wir entdeckten noch einen Raum, in dem an der Wand Stahlketten befestigt waren. Der Raum selbst war mit verschiedenen Materialien ausgekleidet und wahrscheinlich schalldicht.

»Entweder stand Thurman auf Sadomaso-Spielchen, oder er hat das hier als Raum installiert, um jemanden gefangen zu halten«, meinte Phil.

»Bei so einem Typen kann ich mir beides vorstellen«, sagte ich.

»Bin gespannt, was wir sonst noch finden – vor allem hinter der Stahltür«, sagte Phil.

***

Eine knappe Stunde später erschienen die Leute vom FBI – zwei Agents und ein Spezialist für das Öffnen von Tresoren.

Letztgenannter schaute sich das Schloss der Stahltür an und meinte: »Na, das wird nicht allzu lange dauern, ist ja kein echter Safe.«

Während die beiden Agents im Erdgeschoss blieben, machte er sich an die Arbeit. Phil und ich warteten gespannt, bis er die Tür geöffnet hatte.

»Voilà!«, sagte er schließlich und öffnete die schwere Stahltür. Dahinter kam ein kleiner Raum zum Vorschein. Und das, was wir sahen, machte klar, warum Thurman den Raum so gesichert hatte: An einer Wand hingen verschiedene Waffen, vor allem Pistolen und Revolver, aber auch mehrere Schnellfeuergewehre. Ich zählte sechs Granaten und mehrere Päckchen C4-Plastiksprengstoff, ein paar Handys und Kameras. Dann verschiedene Kleidungsstücke, Perücken und Bärte. Offenbar hatte sich der Hausbesitzer hier für seine Aufträge vorbereitet.

»Vielleicht können wir einige davon mit unaufgeklärten Verbrechen in Verbindung bringen«, meinte Phil.

»Ja, das kann sehr gut sein«, sagte ich. »Für uns ist das eine weitere Bestätigung dafür, dass Thurman einiges auf dem Kerbholz hatte. Die Crime Scene Unit soll sich darum kümmern, dann erfahren wir weitere Details.«

Wir gingen über die Treppe zurück ins Erdgeschoss, wo gerade die Crime Scene Unit eintraf. Ich kannte keinen der Leute, wohl aber Phil. Wir informierten sie über unseren Fund und instruierten sie auch, worauf sie besonders achten sollten.

Dann gingen Phil und ich zur Haustür und öffneten sie. Doch mit dem, was dann geschah, hatten wir wirklich nicht gerechnet.

***

Kaum hatten wir die Tür geöffnet, blendete uns ein Blitzlichtgewitter. Mehrere Fotografen machten Fotos von uns und ich erkannte auch eine Videokamera.

»Ist das das Haus des Opfers?«, hörte ich die erste Frage.

»Stimmt es, dass Sie daran arbeiten, Ihre Kollegen zu entlasten?«, war die nächste.

»Sind Sie an einer Verschwörung innerhalb des FBI beteiligt?«, war die letzte, die ich hörte, denn dann gingen wir zurück ins Haus und schlossen die Tür.

»Wo kommen die denn her?«, fragte Phil überrascht.

»Keine Ahnung«, erwiderte ich. »Vielleicht haben sie den Polizeifunk abgehört. Auf jeden Fall habe ich keine Lust, irgendeinem Reporter irgendwelche Fragen zu beantworten, bevor ich selbst nicht alle Antworten habe. Kommen wir über die Hintertür raus, ohne dass sie uns sehen?«

»Wäre einen Versuch wert«, meinte Phil.

Wir schauten nach, ob hinter dem Haus die Luft rein war, und schafften es tatsächlich, den Presseleuten aus dem Weg zu gehen. Kurz bevor wir den Jaguar erreicht hatten, wurden wir wieder entdeckt und fotografiert, doch waren wir ein paar Sekunden später schon auf der Straße und unterwegs in Richtung Manhattan.

»Mann, die können ganz schön lästig sein«, meinte Phil.

»Stell dir vor, du wärst irgendein Celebrity, dann würdest du immer einen Schwanz von Paparazzi hinter dir herziehen«, sagte ich.

»Nein danke, das ist nicht meine Welt«, erwiderte er leicht angewidert. »Wobei die berühmten Leute ja davon leben, im Licht der Öffentlichkeit zu stehen. Bei uns ist das etwas anders – es erschwert uns in der Regel unseren Job.«

Ich nickte. »Hoffen wir, dass es diesmal nicht der Fall ist.«

Die Fahrt zum FBI Field Office verlief ohne weitere Zwischenfälle. Im Büro angekommen, statteten wir zuerst Mr High einen Besuch ab.

»Der vorläufige Bericht der Gerichtsmedizin ist da«, sagte er, als wir sein Büro betreten hatten. »Edward Thurman wurde von zwei Kugeln getroffen. Eine ist in der Brust stecken geblieben. Das Kaliber stimmt mit einer SIG Sauer P226 überein – der Standardwaffe aller FBI-Agents.«

Phil schaute ihn überrascht an. »Soll das heißen, dass Thurman von einem Agent erschossen wurde?«

»So würde es vielleicht Agents Donnaough interpretieren«, kam die Antwort. »Ich hingegen denke eher, dass das ein weiterer Versuch ist, das FBI zu diskreditieren.«

Phil nickte. »Ja, der Täter hat versucht, die Leiche loszuwerden. Aber selbst Leichen, die man in den Hudson wirft, tauchen manchmal wieder auf und werden an den Strand gespült. Für dieses Szenario hat er vorgesorgt und eine SIG verwendet. Verdammt, der Typ ist ziemlich gerissen.«

»Ja, aber wir werden ihn trotzdem dingfest machen«, sagte Mr High ruhig. »Aktuell ist unsere beste Spur Edward Thurman. Setzen Sie die Ermittlung in diese Richtung fort. Wir benötigen Ergebnisse, und zwar bald, sonst gewinnt unser unbekannter Gegner.«

»Wird erledigt, Sir«, sagte ich und machte mich mit Phil auf den Weg zu unserem Büro.

Unterstützt von Helens Kaffee stellten wir weitere Recherchen über Edward Thurman an. Das stellte sich allerdings als nicht besonders produktiv heraus. Selbst bei intensiveren Nachforschungen fanden wir nur wenig mehr über ihn und seine Verbindungen heraus.

»Wir brauchen einen anderen Ansatz«, meinte Phil. »So kommen wir nicht weiter.«

»Was ist mit den Handys, die wir im Keller seines Hauses gefunden haben?«, überlegte ich laut. »Mit deren Hilfe könnten wir mehr über seine Kontakte erfahren.«

Phil nickte. »Stimmt, ich checke mal, wie weit die Crime Scene Unit damit ist, die Geräte zu untersuchen.«

Er wollte gerade zum Telefonhörer greifen, als das Telefon klingelte.

Es war Mr High. »Jerry, Phil, können Sie kurz in mein Büro kommen? Es gibt eine neue Entwicklung.«

»Ja, Sir, wir sind schon unterwegs«, antwortete Phil, legte auf und schaute mich fragend an. »Was ist denn jetzt schon wieder los?«

»Finden wir es heraus«, sagte ich und stand auf.

***

»Das kam gerade im Fernsehen«, meinte Mr High, als wir sein Büro betreten hatten.

Er zeigte uns einen Fernsehbericht, in dem der Tod von Edward Thurman Thema war.

»… handelt es sich bei der verwendeten Munition um diejenige Sorte, die üblicherweise von FBI-Agents verwendet wird. Daher stellt sich die Frage, ob nicht das FBI selbst hinter dem Mord an diesem Mann steckt und man ihn nur beseitigt hat, um einen Sündenbock zu haben. Oder wusste er einfach zu viel? Das werden wir vielleicht nie erfahren. Was wir aber wissen, ist, dass diese beiden FBI-Agents, Kollegen der beiden suspendierten Agents, mit dem Fall betraut sind. Allerdings waren sie nicht zu einem Interview bereit, um uns bei der Suche nach der Wahrheit zu helfen ….«, drang es aus dem Lautsprecher des Monitors auf Mr Highs Schreibtisch.

»Jetzt nehmen sie uns aufs Korn«, bemerkte Phil.

Mr High nickte. »In der Tat. Das reicht langsam. Nichts gegen freien Journalismus, aber hier wird aufgrund von Vermutungen das FBI New York diffamiert. Das können wir nicht auf uns sitzen lassen. Ich werde in Kürze eine Pressekonferenz abhalten und zu den Vorwürfen Stellung beziehen.«

»Und wir werden dem ein Ende bereiten«, sagte ich. »Mir ist da gerade eine Idee gekommen.«

Phil und ich gingen in unser Büro zurück.

Ich setzte mich. »Gehen wir einen Moment davon aus, dass derjenige, der es auf Joe und Les abgesehen hatte, jetzt uns anvisiert, weil wir ihm gefährlich nahe gekommen sind. Woran haben Joe und Les gearbeitet?«

Phil zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung. Rufen wir sie doch an.«

Er holte sein Handy heraus und wählte die Nummer von Les.

»Hallo, Les, Phil hier. Wie es scheint, machen die Medien jetzt auch auf uns Jagd. Vielleicht hängt das mit dem Fall zusammen, den ihr bearbeitet habt. Worum ging es dabei? – Ah ja, danke. Das ist interessant. – Ja, wir melden uns wieder.«

Phil legte auf. »Die beiden waren den Drahtziehern eines Menschenhändlerrings auf der Spur. Ziemlich große Organisation, die Leute aus Mittel- und Südamerika in die Staaten schmuggelt und hier als billige Arbeitskräfte oder Prostituierte arbeiten lässt.«

»Und diese Drahtzieher haben Edward Thurman engagiert, um Joe und Les aus dem Verkehr zu ziehen«, überlegte ich laut. »Und jetzt stehen wir auf der Abschussliste. Offenbar sind wir ziemlich nah dran. Wir sollten uns nicht ablenken lassen, sondern unsere Recherchen schnell zum Abschluss bringen, ehe uns jemand wie Agent Donnaough Steine in den Weg legt.«

»Glaubst du, dass er da mit drinhängt?«, fragte Phil.

Ich schüttelte den Kopf. »Nein, er hat andere Motive, will sich profilieren. Es ist zwar möglich, dass der Menschenhändlerring Verbindungen zum FBI hat, aber nicht wahrscheinlich. Aber er nutzt ganz klar die Presse, um gegen uns zu arbeiten. Das ist eine Spur, der wir nachgehen sollten. Hat sich die Crime Scene Unit schon bezüglich der Handys von Thurman gemeldet?«

Phil schaute seine E-Mails nach. »Nein, noch nicht. Ich rufe mal an, damit das mit Priorität erledigt wird.«

Nachdem er das getan hatte, schaute er mich an. »Sollen wir uns die Akte des Falles ansehen, mit dem Joe und Les beschäftigt waren?«

»Kann nicht schaden«, antwortete ich.

***

Joe und Les hatten bereits gründlich ermittelt und es war nur noch eine Frage der Zeit gewesen, bis sie die ersten Festnahmen hätten durchführen können.

»Das ist interessant«, sagte ich zu Phil. »Einige der Hinweise führten zu einem großen Medienkonzern namens BetaMedia. Gehört nicht auch das Insider Truth Magazine dazu?«

»Ich schau gleich mal nach«, meinte Phil und recherchierte das im Internet. »Ja, das ist eine der Zeitungen, die ihnen gehört oder an der sie beteiligt sind. Und wenn ich das richtig sehe – einen Moment – ja, stimmt, der Fernsehsender, in dem gerade über uns berichtet wurde, gehört auch zu der Mediengruppe. Genau wie einige der Zeitungen, die in wenig professioneller Art über den Mordfall Mike Kwath berichtet haben.«

»Interessant«, sagte ich. »Langsam fügt sich das Puzzle zusammen. Irgendjemandem bei BetaMedia schmeckt es nicht, dass im Fall des Menschenhändlerrings ermittelt wird.«

»Also steckt jemand von dort mit diesen Verbrechern unter einer Decke oder ist selbst maßgeblich daran beteiligt«, folgerte Phil korrekt.

»Genau«, sagte ich. »Jetzt müssen wir uns nur noch überlegen, wie wir uns dieses Wissen zunutze machen können, um den oder die Schuldigen zu entlarven.«

***

»Dieser Timothy Looney, hat der nicht erwähnt, dass sein Chefredakteur ihm die Story, die er schreiben sollte, vorgegeben hat?«, fragte Phil. »Wenn das wahr ist, könnten wir versuchen, über den Chefredakteur weiter zu recherchieren, bis zu demjenigen, der die Fäden zieht.«

»Gute Idee«, sagte ich.

Bevor wir diesbezüglich ans Werk gehen konnten, erhielten wir die Verbindungsdaten von Edward Thurmans Handys. Die Liste war recht übersichtlich. Insgesamt nur zehn Namen und die Nummer eines Prepaid-Handys.

»Gehen wir die Leute kurz durch, bevor wir uns auf den Chefredakteur des Insider Truth Magazine stürzen«, sagte Phil.

Sieben der zehn Nummern gehörten zu Personen, die an der Westküste lebten, die drei anderen waren aus dem Ausland. Eine kurze Recherche ergab nichts Aufregendes.

»Und was ist mit der Nummer des Prepaid-Handys?«, fragte ich. »Wir können versuchen, es zu lokalisieren.«

»Ich werde das in die Wege leiten«, sagte Phil, nahm den Hörer vom Telefon im Büro und kümmerte sich darum.

Kurz darauf wurde uns das Ergebnis per interner Mail auf dem Computer zugestellt.

»Es handelt sich um eine Adresse in Oceanside. Mal sehen, wo genau das ist und wer da wohnt«, sagte Phil gespannt.

Er brauchte nicht lange, um das herauszufinden. »Da, ein ziemlich großes Anwesen, gehört einem gewissen Walter Pratt. Und der ist – du wirst es nicht glauben – Vorstandsmitglied von BetaMedia.«

Ich musste lächeln. »Oh doch, das glaube ich dir gern. Zwischen Edward Thurman und diesem Walter Pratt hat es in den letzten Wochen mehrere Telefongespräche gegeben. Damit haben wir eine Verbindung zwischen den beiden nachgewiesen und können einen Durchsuchungs- und Haftbefehl erwirken. Wir sollten das sofort mit Mister High besprechen.«

***

»Das hört sich vielversprechend an«, meinte Mr High, als wir ihm die neuesten Ergebnisse unserer Ermittlungen mitteilten. »Ich werde die nötigen Aktionen in die Wege leiten. Normalerweise würde ich vorschlagen, dass wir diesen Walter Pratt einige Zeit überwachen, aber dafür fehlt uns aktuell die Zeit. Also schlagen wir schnell und unerwartet zu. Ich werde ein ausgewähltes Team zusammenstellen und dann können Sie losfahren. Um die administrativen Angelegenheiten kümmere ich mich, wenn Sie mit Ihrem Team unterwegs sind. Ist uns der Aufenthaltsort von Mister Pratt bekannt?«

»Nein, Sir, aber den können wir schnell herausfinden«, antwortete Phil.

Wir besprachen die Details unserer Vorgehensweise und ließen Pratts Handy lokalisieren. Er hielt sich offenbar auf seinem Anwesen auf. Das war praktisch, denn dann konnten wir ihn dort gleich festnehmen.

»Schade, dass Joe und Les nicht mitkommen können«, meinte Phil, als wir uns auf den Weg machten. »Den Gesichtsausdruck dieses Typen zu sehen, wenn wir ihm Handschellen anlegen, ist bestimmt unbezahlbar.«

»Man kann leider nicht alles haben«, sagte ich und ging zu dem Raum, an dem sich die Leute, die den Einsatz durchführen sollten, versammelt hatten.

Wir bildeten zwei Teams. Die erste, kleinere Einheit, sollte Pratts Büro sichern. Sie bestand nur aus vier Agents. Das zweite Team, geführt von Phil und mir, bestand aus zehn Agents. Sie wurden kurz unterwiesen, dann ging es los.

Das erste Team fuhr mit zwei Autos zum Ziel in Manhattan, das zweite mit insgesamt vier Wagen – inklusive meines Jaguar – über Brooklyn nach Oceanside, zum Anwesen von Walter Pratt.

***

Wir parkten die Wagen in der Nähe, aber außer Sicht des Anwesens. Vor Ort legten wir unsere Vorgehensweise fest. Zwei Agents würden mit ihrem Wagen hinter dem Anwesen Stellung beziehen und einen etwaigen Fluchtversuch von Pratt oder anderen auf dem Grundstück befindlichen Personen verhindern. Die anderen würden das Grundstück, angeführt von Phil und mir, durch den Vordereingang betreten.

»Dann wollen wir mal«, sagte Phil, nachdem wir unsere Westen angelegt und die Waffen überprüft hatten. Es war nicht auszuschließen, dass sich Pratt der Verhaftung gewaltsam widersetzte.

Auf dem Gelände befanden sich Kameras, sodass wir schnell vorgehen mussten, um niemanden zu warnen. Da der Weg zum Hauseingang nicht blockiert war, gab es bis dorthin schon mal kein Problem.

Dort klingelten wir, was aber nicht dazu führte, dass jemand die schwere Tür öffnete. Phil machte sich am Schloss zu schaffen und öffnete es. Dann drangen wir mit gezogenen Waffen in das Gebäude ein.

Es sah alles ruhig aus in der großen Eingangshalle.

»In Zweierteams vorwärts!«, sagte ich und dirigierte die drei anderen Teams in verschiedene Richtungen.

Ich ging zusammen mit Phil die Treppe zur ersten Etage hinauf.

Oben erschien plötzlich ein Mann in einem dunklen Anzug.

»FBI, bleiben Sie stehen!«, rief Phil.

Der Mann reagierte blitzschnell und ließ sich fallen, wodurch er aus unserem Gesichtsfeld verschwand. Als wir oben angekommen waren, war er nicht mehr zu sehen.

Phil zeigte in Richtung des Flurs vor uns. »Dahin muss er abgehauen sein.«

»Vorsicht, könnte gefährlich werden«, sagte ich und hielt meine Waffe in die angezeigte Richtung.

Keine Sekunde zu spät, denn plötzlich erschien ein Mann mit einer Schrotflinte und war dabei, auf uns zu zielen. Phil reagierte noch schneller als ich und setzte ihn mit einem gezielten Schuss außer Gefecht.

»Gegenwehr im ersten Stock, ein Gegner neutralisiert«, gab ich über Funk durch.

Dann hörte ich aus dem Erdgeschoss Geräusche, die auf einen Kampf schließen ließen.

»Los, weiter!«, sagte ich und arbeitete mich mit Phil voran.

Als wir uns im Flur befanden, stürmte jemand aus einem der Zimmer, direkt auf mich zu. Da ich keine Handfeuerwaffe erkennen konnte, verzichtete ich darauf zu schießen, wich aus und schlug ihn k.o.

Wir kontrollierten die angrenzenden Räume und gelangten am Ende des Flurs in einen großen Raum, der wie eine Mischung aus Büro und Bibliothek wirkte.

Hinter dem Schreibtisch saß ein Mann von Ende fünfzig. Die Tischplatte verhinderte die Sicht auf seine Hände. Und auf dem Tisch lag eine Pistole.

Ich musterte den Raum, um sicherzustellen, dass niemand anders dort war, und bewegte mich dann auf der rechten Seite des Raumes auf den Schreibtisch zu. Phil machte das Gleiche auf der linken Seite.

»Walter Pratt, Sie sind verhaftet!«, sagte ich nachdrücklich.

Er war aufgeregt und verärgert. »Sie kommen in mein Haus, schießen hier herum und wollen mich verhaften? Was fällt Ihnen ein? Sie überschreiten definitiv Ihre Kompetenzen.«

»Wir haben einen Haftbefehl«, sagte Phil nüchtern. »Und natürlich auch die Genehmigung, das Haus zu durchsuchen. Das Spiel ist aus!«

»Sie wissen ja gar nicht, worauf Sie sich da eingelassen haben, meine Anwälte werden Sie in der Luft zerfetzen!«, knurrte Pratt und bewegte seine Arme.

Ich konnte seine Hände aber immer noch nicht sehen.

»An Ihrer Stelle würde ich mir über ganz andere Sachen Sorgen machen«, sagte ich und richtete weiterhin den Lauf meiner Waffe auf ihn. »Heben Sie jetzt langsam Ihre Hände, sodass ich sie sehen kann!«

»Das hätten Sie wohl gerne«, sagte er. »Sie suchen doch nur nach einem Grund, um auf mich zu schießen.«

»Lebend wären Sie mir lieber«, sagte ich und überlegte.

Hatte Pratt hier im Raum eine Kamera versteckt, mit der er uns filmte? Wollte er uns in irgendeine Art von Falle locken, so wie Joe und Les?

»Nehmen Sie jetzt die Hände hoch, sofort!«, forderte Phil ihn auf.

Pratt schaute zu ihm herüber und wollte etwas sagen. Ich nutzte den Moment seiner Unaufmerksamkeit, schnellte auf Pratt zu und packte ihn. Noch bevor er etwas sagen konnte, hatte ich ihm Handschellen angelegt.

»Verdammt, was machen Sie da?«, knurrte er.

Da sah ich, dass er etwas unter seinem Hemd trug, und schaute nach – es war eine kugelsichere Weste. Offenbar hatte er uns provozieren wollen, auf ihn zu schießen.

»Ganz schön clever«, bemerkte Phil, als er die Weste sah.

»Ja, aber nicht clever genug«, sagte ich und las Pratt seine Rechte vor.

***

Über Funk kam die Durchsage, dass der Rest des Hauses gesichert worden war. Neben Pratt waren vier Personen festgenommen worden. Sie wurden kurz darauf zum FBI Field Office gebracht und verhört. Dann wurde das Haus von der Crime Scene Unit auf den Kopf gestellt. Dabei fand man die Waffe, mit der Edward Thurman getötet worden war. Auf ihr befanden sich Pratts Fingerabdrücke. Diesen Mord konnten wir ihm also nachweisen.

Wir fanden auch Beweise dafür, dass er der Chef des Menschenhändlerrings war, und konnten in einer groß angelegten FBI-Aktion weitere Mitarbeiter seiner Organisation dingfest machen. Intensive Recherchen ergaben, dass er sein Geld mit illegalen Machenschaften verdient hatte und seit vier Jahren versuchte, in der Medienbranche Fuß zu fassen, um seinen Aktivitäten einen seriösen Anschein zu geben. Die kriminellen Aktivitäten hatte er aber weitergeführt, was ihn nun zu Fall gebracht hatte.

Daran konnte auch die Tatsache nichts ändern, dass Pratt geständig war und uns Einzelheiten über den Plan, Joe und Les zu belasten, erzählte. Die beiden waren ziemlich nah an ihn herangekommen und er fürchtete, dass sie seine kriminellen Machenschaften bald aufdecken würden. Also hatte er Edward Thurman engagiert, um die beiden aufzuhalten.

Weiterhin sagte er aus, dass Edward Thurman in der Gasse mit Platzpatronen auf die beiden Agents geschossen hatte, um eine Reaktion von ihnen zu provozieren, durch die Mike Kwath – den dieser als Opfer ausgewählt hatte – getötet werden sollte, was ja auch funktioniert hatte.

Später hatte Thurman Nicolas Flanigan und Taluah Berginsson getötet, um keine Zeugen zu hinterlassen, nachdem das FBI ihm auf die Spur zu kommen drohte. Und Walter Pratt hatte über seine Medienkanäle versucht, erst die Reputation von Joe und Les und dann von Phil und mir zu zerstören.

Als wir uns daranmachten, den Menschenhändlerring zu zerschlagen, wurde deutlich, dass Pratt dabei gewesen war, alle Hinweise auf seine Beteiligung zu vernichten und danach das Land zu verlassen. Aus diesem Grund hatte er auch Edward Thurman erschossen. Hätte er noch ein paar Tage Zeit gehabt, wäre sein Plan aufgegangen. Doch das hatten wir verhindern können.

Joe und Les wurden vollständig rehabilitiert. Agent Donnaough schloss seine Untersuchungen ab und kehrte unverrichteter Dinge nach Washington zurück.

Somit hatten wir die Karriere zweier guter Agents und Freunde vor dem Ende bewahrt und gleichzeitig einen großen Fisch aus dem Verkehr gezogen.

ENDE
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